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I • 01  DIE THEOLOGIE DES PAULUS 

Vor Mitgliedern – GA-149  Christus und die geistige Welt.  

Von der Suche nach dem heiligen Gral 

 
Starke Veränderung des menschlichen Seelenlebens in den Jahrhunderten vor und nach dem 

Mysterium von Golgatha. Vertiefung des Gedankenlebens durch die griechische Philosophie. 

Gleichwohl damals keine Verständnismöglichkeit für das Mysterium von Golgatha. Die gleiche 

hohe geistige Kraft hat sowohl die Vertiefung des Gedankenlebens wie den Christus-Impuls be-

wirkt. Die Theologie des Paulus. Die gnostischen Begriffe: Urvater, Schweigen, 31 Äonen, göttli-

che Sophia, Achamod, Sohn des Vatergottes, Heiliger Geist, Demiurgos. 

 
Erster Vortrag, Leipzig, 28. Dezember 1913 

 

Für viele Seelen in unserer Gegenwart, welche geneigt sind, aufzunehrnen, was 

anthroposophisch orientierte Geisteswissenschaft zu sagen hat, ist es notwendig, 

mancherlei Widersprüche, die da auftreten, im Gemüte hinwegzuräumen. Insbeson-

dere auf einen Widerspruch kann die Seele gelenkt werden, wenn sie vermag, die 

Erinnerungen einer solchen Festeszeit ernst zu nehmen wie diejenige, die um 

Weihnachten und den Jahresbeginn herum liegt. Dass wir mit dem, was wir an Er-

kenntnissen zu gewinnen versuchen, auch eindringen wollen in den geistigen Gang 

der Menschheit, um unsere eigene geistige Entwickelung recht zu verstehen, das 

wird uns ja besonders durch das Ernstnehmen solcher Festeserinnerungen klar. Wir 

brauchen nur einen Gedanken aufzuwerfen, und er wird gleich, man möchte sagen, 

auf der einen Seite lichtvoll und auf der anderen Seite beunruhigend darauf auf-

merksam machen, wie Widersprüche, Schwierigkeiten sich vor der Seele auftürmen 

müssen, wenn diese Seele im rechten Sinne unsere anthroposophischen Erkennt-

nisse über den Menschen und die Weltentwickelung hinnehmen will. 

Unter den mancherlei Erkenntnissen, die wir gewinnen wollen durch unsere anth-

roposophische Vertiefung, ist ja auch die Christus- Erkenntnis, ist die Erkenntnis des 

grundbedeutsamen Impulses, der eingeschlagen hat im Beginne unserer Zeitentwi-

ckelung, den wir genannt haben den Christus-Impuls. Wir werden uns gewiss oft-

mals fragen müssen: Wie kommt es denn, dass unsere Zeit die Hoffnung hegen 

darf, mit vertieften anthroposophischen Erkenntnissen besser, intensiver in den 

Gang der Weltentwickelung einzudringen, um den Christus-Impuls zu verstehen, als 

die Zeit eingedrungen ist, in der die Zeitgenossen des Mysteriums von Golgatha ge-

lebt haben? Man könnte fragen: War es denn nicht diesen Zeitgenossen des Myste-

riums von Golgatha viel leichter, einzudringen in das Geheimnis, das mit diesem 

Mysterium für die Menschheitsentwickelung im speziellen verbunden ist, als unserer 

Zeit, die so weit getrennt ist von dem Mysterium von Golgatha? Das könnte eine be-

lastende Frage werden für die Seelen der Gegenwart, die anthroposophisch dem 

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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Christus-Verständnisse folgen wollen. Es könnte einer jener Widersprüche werden, 

die bedrückend wirken müssen gerade dann, wenn wir die tieferen Prinzipien unse-

rer anthroposophischen Erkenntnis ganz ernst nehmen. Eine Auflösung dieses Wi-

derspruchs ergibt sich uns nur, wenn wir gewissermassen einmal vor unsere Seele 

rücken die ganze geistige Situation, in welcher die Menschheit war zu jener Zeit, 

von der aus wir mit unserer Jahresrechnung zu zählen beginnen. 

Wer es versucht, zunächst ganz ohne irgendwelche religiöse oder ähnliche Ge-

fühle einzudringen in die Seelenverfassung der Menschen vom Beginne unserer 

Zeitrechnung, der kann eine höchst eigentümliche Entdeckung machen. Dieses 

Eindringen kann man zunächst ja auf folgende Art versuchen: Man halte sich an 

das, was auch die nur dem Äusserlichsten hingegebenen Seelen nicht leugnen 

können, man halte sich an die alte Überlieferung, wie sie erhalten ist in der Ge-

schichte; aber man versuche, in denjenigen Teil einzudringen, der das Geistesleben 

in seiner Reinheit umfasst. Denn man kann ja hoffen, dass man durch solches Ein-

dringen einiges erhascht von den eigentlichen Impulsen der Menschheitsentwicke-

lung. Man halte sich an das Gedankenleben der Zeit, die am Beginne unserer Zeit-

rechnung liegt. Man versuche einmal einzudringen, rein geschichtlich, in das, was 

Menschen meinetwillen zweihundert Jahre vor dem Mysterium von Golgatha und 

noch anderthalb Jahrhunderte nach dem Mysterium von Golgatha aufgebracht ha-

ben an Gedankenvertiefung, um in die Weltengeheimnisse, in die Weltenrätsel ein-

zudringen. Da finden wir allerdings, dass in den Jahrhunderten vor und nach dem 

Mysterium von Golgatha eine unendlich bedeutungsvolle Veränderung vorgegangen 

ist in der Seelenverfassung der Menschheit in bezug auf das Gedankenleben. Man 

wird gewahr, dass in einer gewissen Weise auf einen grossen Teil der damals in Be-

tracht kommenden Kulturwelt dasjenige übergegangen ist, was die griechische Phi-

losophie und andere Gedankenvertiefungen seit mehreren Jahrhunderten schon der 

Menschheit gebracht haben. Wenn man betrachtet, wozu die Menschheit rein von 

sich selbst aus, ohne zu reflektieren auf irgendeinen Impuls von aussen, in der da-

maligen Zeit gekommen ist, wozu gekommen sind diejenigen, die man etwa mit dem 

stoischen Ausdruck «Weise» genannt hat, wozu gekommen sind zahlreiche Persön-

lichkeiten der römischen Geschichte, so muss man sagen: In bezug auf die Erobe-

rung von Gedanken, die Eroberung von Ideen hat uns eigentlich das abendländi-

sche Leben nach dieser Zeit, nach der Wende im Beginne unserer Zeitrechnung, 

nicht ausserordentlich viel mehr gebracht. Gebracht hat uns dieses abendländische 

Leben unendlich viel an Eindringen in die Naturtatsachen; unendliche Revolutionen 

des Denkens über die äussere Welt hat es uns gebracht. Die Gedanken, die Ideen 

selbst aber, mit denen alle diese Eroberungen gemacht worden sind, mit denen die 

Menschheit versucht hat, einzudringen in die äusseren räumlichen Geheimnisse des 

Daseins, die sind eigentlich wenig fortgebildet worden seit jenem Zeitalter; sie leb-
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ten, selbst bis zu dem Gedanken, auf den die heutige Zeit so stolz ist, bis zum Ge-

danken der Entwickelung, sie lebten alle in den Seelen der damaligen Zeit. Was 

man so nennen könnte ein gedankliches Welterfassen, ein Leben in Ideen, war zu 

einer gewissen Höhe, zu einem Gipfel gekommen und hatte nicht nur einzelne Geis-

ter ergriffen wie einige Zeit vorher die Schüler des Sokrates, sondern es war in ge-

wisser Weise populär geworden, hatte sich ausgebreitet über Südeuropa und ande-

re Gebiete der Welt. Man ist erstaunt über die Vertiefung, die der Gedanke erfahren 

hat. Wenn man unbefangen eine Geschichte der Philosophie in Betracht ziehen 

wollte, so würde man gerade diesen Sieg des Gedankens in der damaligen Zeit 

ganz besonders berücksichtigen. 

Wenn man nun auf der einen Seite diesen Sieg des Gedankens nimmt, diese un-

endlich bedeutungsvolle Ausarbeitung der Ideenwelten, und auf der anderen Seite - 

in dem Sinn, wie wir heute versuchen einzudringen - so etwas vor die Seele hinstellt 

wie die Geheimnisse, die sich um das Ereignis von Golgatha herum gruppieren, 

dann wird man aber noch ein anderes gewahr. Dann wird man gewahr, dass, als 

sich die Kunde von dem Mysterium von Golgatha in der damaligen Zeit verbreitete, 

ein ungeheures Ringen des Gedankens mit diesem Mysterium stattfand. Wir sehen, 

wie die Philosophien in der damaligen Zeit, insbesondere die so sehr vertiefte Philo-

sophie der Gnosis, sich bemühen, all die Ideen, die errungen worden sind, nach 

diesem einen Ziele hinzulenken. Und bedeutungsvoll ist es, dieses Ringen des 

menschlichen Gedankens mit dem Mysterium von Golgatha einmal auf sich wirken 

zu lassen. Denn das, was sich herausstellt, ist, dass dieses Ringen im Grunde ge-

nommen ein vergebenes ist, dass diese gewaltige Vertiefung des Gedankens, die 

die Menschheitsentwickelung erreicht hat, zwar da ist, zwar alle Anstrengungen 

macht, um das Mysterium von Golgatha zu begreifen, dass aber alle diese Anstren-

gungen nicht hinreichen; dass gewissermassen das Mysterium von Golgatha, wie in 

einer weiten Entfernung durch geistige Welten geschieden, an das Menschenver-

ständnis herankommt und sich nicht enthüllen will. 

Nun möchte ich gleich von vornherein darauf aufmerksam machen, meine lieben 

Freunde, dass ich für diese Vorträge, wenn ich von dem Mysterium von Golgatha 

spreche, zunächst gar nichts in diesen Ausdruck hineinmischen möchte von dem, 

was aus irgendwelchen religiösen Überlieferungen und Überzeugungen in diesem 

Ausdruck liegen könnte; sondern dass rein genommen werden soll die objektive 

Tatsachenwelt, die der Menschheitsentwickelung zugrunde liegt, das, was der phy-

sischen und geistigen Beobachtung sich darbietet. Gleichsam eine Betrachtung 

möchte ich in Anspruch nehmen für uns, welche absieht von all dem, was man ge-

wonnen hat über das Mysterium von Golgatha, was in den einzelnen religiösen Be-

kenntnissen vorhanden ist, und ich möchte den Blick nur hinwenden auf das, was in 

der Menschheitsentwickelung geschehen ist. 
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Nun werde ich mancherlei zu sagen haben, vorausnehmend, was in den folgen-

den Tagen erst deutlich und beweiskräftig gesagt werden kann. 

Das erste, was einem auffällt bei einer solchen Gegenüberstellung des Geheim-

nisses des Mysteriums von Golgatha und der ungeheuer vertieften Gedankenentwi-

ckelung der damaligen Zeit, das ist, dass man den Eindruck empfängt, den ich so 

ausgedrückt habe: Weit, weit hinter dem, was die Gedankenentwickelung erreichen 

kann, steht das Wesen dieses Mysteriums. Und je genauer man eindringt in das, 

was ein solches Gegenüberstellen bieten kann, desto mehr muss man sich geste-

hen: Man kann auf der einen Seite seine Seele ganz vertiefen in die Gedankenwel-

ten, die den Beginn unserer Zeitrechnung charakterisieren; man kann versuchen, 

sich in der Seele lebendig zu machen, wie die Seelenverfassung war, was die Men-

schen im Römischen Reiche, in Griechenland gedacht haben; man kann gleichsam 

diese Ideen, die die Menschen gedacht haben, vor seine Seele wieder heraufrufen, 

und dann wird man das Gefühl bekommen: Ja, es ist die Zeit, in der der Gedanke 

eine Vertiefung erlebt hat wie niemals vorher. Es geschieht etwas mit dem Gedan-

ken, er tritt gleichsam an die menschliche Seele so heran, wie er nie vorher an sie 

herangetreten ist. Aber wenn man dann mit derjenigen Seelenverfassung, die man 

als die hellseherische bezeichnen kann, gleichsam in sich voll lebendig machen will, 

was man über diese Vertiefung des Gedankens und in dieser Verlebendigung der 

Gedankenwelten der damaligen Zeit vor seine Seele stellen konnte, wenn man also 

das in seiner Seele trägt, aber jetzt wirksam sein lässt in der Seele, was die hellse-

herische Seelenverfassung geben kann, taucht plötzlich etwas Überraschendes auf, 

man fühlt dann: Weit, weit in den geistigen Welten geht eigentlich das vor, wovon 

auch diese Vertiefung des Gedankens eine Wirkung ist. 

Wir haben schon darauf aufmerksam gemacht, dass hinter unserer Welt andere 

Welten liegen. Gebräuchliche Ausdrücke seien angewendet: die astralische Welt, 

die devachanische Welt, die höhere devachanische Welt. Wollen wir zunächst uns 

ins Gedächtnis zurückrufen, dass diese drei Welten hinter der unsrigen liegen. 

Wenn man dann wirklich diese hellseherische Seelenverfassung in sich rege wer-

den lässt, dann hat man den Eindruck: Auch wenn man in die nächste, in die astrali-

sche Welt eintreten würde, so würde sich auch da noch nicht vollständig aufklären, 

was eigentlich der Ursprung ist dessen, was im Gedankenleben der damaligen Zeit 

zum Ausdruck kommt. Selbst wenn man in die niedere devachanische Welt hinein-

blicken würde, würde sich noch nicht vollständig aufklären, was eigentlich gesche-

hen ist. Und erst wenn man in die höhere devachanische Welt seine Seele hinein-

versetzen könnte - so sagt die hellseherische Seelenverfassung -, würde man in ihr 

erleben können, was durch die beiden anderen Welten hindurchstrahlt, was bis in 

unsere physische Welt herunterdringt, und was in unserer physischen Welt erkenn-
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bar ist in der radikalen Umgestaltung der Gedankenwelt der Menschheit durch Jahr-

hunderte hindurch. 

Man kann sich zunächst nur versetzen auf den physischen Plan und seine Be-

trachtung: Man braucht gar nicht gewahr zu werden, während man in die Ideenwelt 

der damaligen Zeit sich vertieft, was mitgeteilt wird über das Mysterium von Golga-

tha, man kann dies zunächst ganz ausser acht lassen, und man kann sich fragen: 

Gleichgültig, was da drüben in Palästina vor sich gegangen ist, was zeigt uns die 

äussere Geschichte? Nun, sie zeigt uns, dass in Griechenland und Rom eine un-

endliche Gedankenvertiefung Platz gegriffen hat. Säumen wir gleichsam wie eine 

Insel unseres Seelenerlebens diese griechische und römische Gedankenwelt ein, 

denken wir sie abgeschlossen von all dem, was ausserhalb vor sich gegangen ist, 

denken wir, es wäre noch nichts hineingedrungen in diese Welt von der Kunde des 

Mysteriums von Golgatha. Wenn wir dann unsere Seelenbetrachtung auf diese Welt 

hinlenken, so finden wir gewiss nichts von dem, was wir heute über das Mysterium 

von Golgatha erkunden, aber wir finden jene unendliche Vertiefung des Gedanken-

lebens, die uns zeigt Hier ist etwas geschehen im Laufe der Menschheitsentwicke-

lung, das das innerste Wesen der Seele auf dem physischen Plan ergriffen hat. Was 

wir auch zunächst glauben mögen, so wie damals war der Gedanke nie da, bei kei-

nem Volk und in keinem Zeitalter! Möge also jemand auch noch so ungläubig sein 

oder nichts wissen wollen von dem Mysterium von Golgatha, eines muss er 

zugeben: dass in der Inselwelt, die wir jetzt umfriedet haben, eine Gedankenvertie-

fung lebt, die früher nie da war. 

Jetzt aber, wenn man sich in diese Gedankenwelt versetzt und im Hintergrunde 

die hellseherische Seelenverfassung hat, dann fühlt  man sich so recht hineinge-

stellt in die Eigentümlichkeit des Gedankens. Jetzt sagt man sich: Ja, so wie er auf-

geblüht ist, dieser Gedanke, als Idee bei Plato oder anderen, wie er übergegangen 

ist in die Welt, die wir versuchten einzugrenzen, so ist dieser Gedanke etwas, was 

die Seele frei macht, was die Seele ergreift und sozusagen zu einer erhöhten An-

schauung über sich selbst bringt, so dass sie sagen kann: Was du sonst auch er-

greifen magst in der Aussenwelt und in der geistigen Welt, es macht dich abhängig 

von diesen Welten; in dem Gedanken ergreifst du etwas, was in dir lebt, was du 

ganz durchdringen kannst. Du magst dich zurückziehen von der äusseren physi-

schen Welt, magst ein Ungläubiger werden gegenüber der geistigen Welt, magst 

nichts wissen wollen von hellseherischen Eindrücken, magst nichts in dich hinein-

dringen lassen wollen von physischen Eindrücken: Mit dem Gedanken kannst du in 

dir leben; du ergreifst gleichsam dein eigenes Wesen in deinem Gedanken! 

Das kann man einsehen. Dann aber tritt - und das kann gar nicht anders sein, 

wenn man sich mit der hellseherischen Seelenverfassung in dieses, ich möchte sa-
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gen, Meer des Gedankens hineinbegibt - das Gefühl auf von der Isoliertheit der Ge-

danken, das Gefühl, dass der Gedanke eben doch nur Gedanke ist, das Gefühl, 

dass der Gedanke nur in der Seele zunächst lebt und man nicht in ihm selber finden 

kann die Macht, hinauszutreten in eine Welt, in der man auch das, was wir sonst 

sind, in seinem Urgrund finden kann. Gerade indem man die höchste Herrlichkeit 

des Gedankens verspürt, verspürt man auch sozusagen sein unreales Wesen. 

Dann kann man auch verspüren, wie eigentlich rings herum in der Welt, die man vor 

dem hellseherischen Blick kennengelernt hat, nichts ist, was im Grunde genommen 

doch diesen Gedanken tragen könnte.  Denn warum sollte er überhaupt da sein, 

dieser Gedanke? - so fragt man sich. Die physische Welt, die kann er ja doch ei-

gentlich nur verfälschen. Diejenigen, die reine Materialisten sein wollen, die dem 

Gedanken kein ihm ureigenes Wesen zuschreiben können, die sollten eigentlich lie-

ber das Denken verbieten. Denn wenn die materielle Welt die einzig wirkliche ist, so 

kann sie der Gedanke nur fälschen. Nur weil die Materialisten unkonsequent sind, 

kommt ihnen nicht  die einzig mögliche Erkenntnistheorie des Materialismus, des 

Monismus: das Sich-Enthalten vom Denken, das Gar-nicht-mehr-Denken. Dem 

aber, der mit hellseherischer Seelenverfassung sich in das Gedankenleben vertieft, 

dem steht vor der Seele das, man möchte sagen, Bedrohliche dieser Isoliertheit des 

Gedankens, dieses Alleinstehens mit dem Gedanken. Und dann gibt es für ihn nur 

eines. Das aber gibt es, das kommt an ihn heran, wenn es auch nur herankommt 

wie etwas, was in einer weiten geistigen Entfernung steht: Durch zwei Welten ge-

trennt, in einer dritten Welt ist der eigentliche Ursprung - so sagt sich die hellsehe-

risch gewordene Seele - dessen, was im Gedankenleben ist. Das könnte für die in 

unserer Zeit hellseherisch empfindenden Seelen ein gewaltigster Eindruck sein, sich 

einmal mit seinem Denken isoliert in die Zeit zu versetzen, in der der Gedanke seine 

Vertiefung erfahren hat; abzusehen von allem, was rundherum ist, also auch von 

dem Mysterium von Golgatha, und nur zu reflektieren darauf, wie in der griechisch-

römischen Welt aufgeht das, von dessen Gedankeninhalt wir jetzt noch zehren. 

Und dann sollte man den Aufblick machen zu anderen Welten und erst über der 

devachanischen Welt aufgehen fühlen in einer höheren geistigen Welt den Stern, 

von dem ausstrahlt an Kraft, was sich auch in dieser Gedankenwelt des griechisch-

römischen Altertums geltend macht. Dann fühlt man sich hier auf der Erde zunächst 

entrückt der gegenwärtigen Welt, man fühlt sich hineinversetzt in die griechisch-

römische Welt mit ihren Ausstrahlungen in die übrigen Erdengebiete der damaligen 

Zeit, meinetwegen vor dem Mysterium von Golgatha. Aber sobald man den Ein-

druck der geistigen Welt auf sich wirken lässt, so erscheint noch über dem Deva-

chan gelegen der Stern - symbolisch sage ich der Stern -, die geistige Wesenheit, 

von der man sich sagt: Ja, auch das, was du hier erlebst in der Isoliertheit des Ge-

dankens und in der Möglichkeit, dass der Gedanke eine solche Vertiefung erfahren 
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hat wie in der Zeit des Beginnes unserer Zeitrechnung, ist die Folge der Strahlen, 

die von diesem Stern in der höheren geistigen Welt ausgehen. 

Und nun ergibt sich eine Empfindung, die zunächst gar nichts weiss von dem, 

was historische Tradition vom Mysterium von Golgatha ist, sondern eine Empfin-

dung, die sich so ausdrücken lässt: Du stehst da mit der römisch-griechischen 

Ideenwelt, mit dem, was Plato und was die anderen haben geben können der all-

gemeinen Menschheitsbildung, was sie hineinversetzt haben in die Seelen -, mit 

dem stehst du da und fühlst dich darinnen lebendig. Und dann wartest du ... Du war-

test wahrhaftig nicht vergebens; denn dann taucht auf, wie tief, tief in den Hinter-

gründen des geistigen Lebens, der Stern, der seine Kraftstrahlen sendet und von 

dem du sagen darfst: Eine Wirkung dieser Kraftstrahlen ist, was du eben erlebt hast. 

Diese Erfahrung kann gemacht werden. Wenn man diese Erfahrung macht, dann 

hat man noch gar nichts sich vorgehalten von irgendeiner Tradition, sondern hat nur 

unbefangen die Gründe gesucht für das, was in der griechisch-römischen Welt vor 

sich gegangen ist. Aber man hat auch die Erfahrung gemacht, dass man durch drei 

Welten getrennt ist von dem Verständnis des eigentlichen Grundes der damaligen 

Welt. Und dann lässt man sich vielleicht darauf ein, hinzusehen auf diejenigen Geis-

ter, die in der damaligen Zeit versucht haben, diesen Umschwung in ihrer Art zu be-

greifen. Man kommt selbst in der äusserlichen Wissenschaft der Gegenwart etwas 

darauf, dass in dieser Zeit des Überganges, von dem wir unsere Zeitrechnung be-

ginnen, gleichsam religiös-philosophische Genies gelebt haben. Und man wird am 

besten noch auf diese religiös philosophischen Genies treffen, wenn man auf das 

hinsieht, was in der Gnosis sich auslebt. Diese Gnosis ist in der mannigfaltigsten 

Weise bekannt. Äusserlich kennt man sie ja ausserordentlich wenig, aber man kann 

doch auch nach den äusserlichen Dokumenten schon einen Eindruck gewinnen von 

der unendlichen Tiefe dieser Gnosis. Wir wollen von ihr nur insofern sprechen, als 

sie wichtig ist für unsere Betrachtung der Menschheit 

Da können wir vor allen Dingen sagen: Die Gnostiker haben ein Gefühl gehabt 

von dem, was jetzt eben ausgesprochen worden ist: dass man in unendlich weit zu-

rückliegenden Welten die Gründe suchen muss für das, was in der äusseren Welt 

der damaligen Zeit sich ereignet hat. Und dieses Bewusstsein hat sich auf andere 

übertragen, und wir sehen es noch durchschimmern, wenn wir nur wollen, wenn wir 

nicht oberflächlich sind, in demjenigen, was wir nennen können die Theologie des 

Paulus. Aber auch noch in mancherlei anderen Erscheinungen. Nun, wer sich heute 

in die Gnosis der damaligen Zeit vertieft, wird grosse Schwierigkeiten des Verständ-

nisses haben. Unsere Seelen sind doch gar zu sehr affiziert und auch infiziert von 

dem, was die materialistische Entwickelung der letzten Jahrhunderte in ihnen her-

vorgebracht hat. Man denkt da zu sehr, wenn man die Weltentwickelung zurückver-
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folgt, an den Kant-Laplaceschen Weltennebel, an etwas rein Materielles. Und selbst 

diejenigen, die nach einer mehr geistigen Weltanschauung suchen, sie denken, 

wenn sie in die ältesten Zeiten zurückschauen, an diesen Weltennebel oder an et-

was Ähnliches, und sie fühlen sich doch recht wohl, die Menschen heute, selbst die 

geistigsten, wenn ihnen sozusagen die Sorge abgenommen wird, das Geistige auch 

in den Urzeiten der Weltentwickelung des Kosmos aufzufinden. Sie fühlen sich gar 

so erleichtert, diese Seelen der Gegenwart, wenn sie, forschend nach den Urgrün-

den der Welt, sich sagen können: Dieses - oder jenes feine substantielle Äussere 

war damals da, und aus ihm hat sich entwickelt alles Geistige neben allem Physi-

schen. Und so finden wir denn manchmal Seelen, die sich recht getröstet fühlen, 

wenn sie die materialistischen Forschungen an den Anfang des Kosmos setzen 

können, wenn sie sozusagen die abstraktesten Begriffe von irgendeinem gasförmi-

gen Gebilde an den Anfang unseres Kosmos setzen können. 

Deshalb ist es für die Menschen so schwierig, sich in die Gedanken der Gnosis 

hineinzuversetzen. Denn die Gnosis setzt wahrhaftig alles, was gar nicht irgendwie 

an das Materielle erinnert, zunächst an den Ausgangspunkt ihrer Weltbetrachtung. 

Vielleicht wird sich sogar ein Geist, der so recht in der Gegenwartsbildung drin-

nensteckt, eines leisen Lächelns nicht enthalten können, wenn ihm im Sinne der 

Gnosis zugemutet wird, zu denken, dass die Welt, in der er sich befindet, die er mit 

seinem Darwinismus so herrlich schön erklärt, dass diese Welt gar nichts zu tun ha-

ben soll mit dem, was in Wirklichkeit die Urgründe unserer Welt darstellt. Eines lei-

sen Lächelns wird sich der heutige Mensch, der in der Gegenwartsbildung drin-

nensteckt, wirklich nicht enthalten können, wenn ihm zugemutet wird, zu denken, 

die Urgründe der Welt seien bei jenen Weltenwesen, zu denen überhaupt Begriffe 

zunächst nicht reichen, zu denen nichts reicht von all dem, was man heute auf- 

wendet zum Weltenverständnis: In dem göttlichen Urvater Iiegt das, was der Wel-

tengrund genannt werden kann. Und gleichsam von ihm ausgehend, ihm zur Seite, 

ist erst dasjenige, wozu die Seele sich hindurchringen kann, wenn sie abseits aller 

materialistischen Vorstellungen ein wenig nur ihr Tiefstes sucht: Schweigen, das 

unendliche Schweigen, in dem noch nicht Zeit und Raum ist, sondern nur Schweig-

samkeit ist. Zu dem Paar des Urvaters der Welt und des Schweigens, das noch vor 

Raum und Zeit ist, schaute der Gnostiker auf, und dann liess er hervorgehen gleich-

sam aus der Vermählung des Urvaters mit dem Schweigen andere - man kann sie 

ebensogut Welten wie Wesen nennen. Und aus diesen wieder andere und wieder 

andere und wieder andere, und so durch dreissig Stufen hindurch. Und auf der 

dreissigsten Stufe steht erst das, was unserem Gegenwartssinn vorliegt, und was 

mit dem Darwinismus so herrlich nach diesem Gegenwartssinn erklärt wird. Auf der 

dreissigsten Stufe steht es erst, eigentlich auf der einunddreissigsten; denn dreissig 

solche Wesenheiten, die man ebensogut Welten wie Wesenheiten nennen kann, 
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gehen voran dieser Welt. Äon ist der Ausdruck, den man gewöhnlich annimmt für 

diese dreissig unserer Welt vorangehenden Wesenheiten oder Welten. 

Man bekommt nur dann eine Vorstellung von dem, was mit dieser Äonenwelt ge-

meint ist, wenn man sich klar und deutlich sagt: Nicht nur das, was die Sinne wahr-

nehmen, was du deine Welt um dich herum nennst, gehört sozusagen der einund-

dreissigsten Welt an, sondern auch das, was du aufbringst als physischer Mensch 

mit deinen Gedanken als Erklärungen dieser Welt, gehört dieser einunddreissigsten 

Stufe an. Es ist ja noch leicht, sich abzufinden mit einer spirituellen Weltanschau-

ung, wenn man sagt: Nun ja, die äussere Welt ist ja allerdings Maja, aber durch un-

ser Denken dringen wir in die geistige Welt ein -, und wenn man dann die Hoffnung 

hat, dass dieses Denken wirklich hinaufkommen kann in die geistigen  Welten. Das 

war aber nach der Ansicht der Gnostiker nicht der Fall. Dieses Denken gehört zum 

einunddreissigsten Aon, zur physischen Welt, nach der Ansicht der Gnostiker. So 

dass zunächst nicht nur der sinnlich wahrnehmende, sondern auch der denkende 

Mensch herausversetzt war aus den dreissig Äonen, die stufenweise aufwärts an-

geschaut werden können durch die geistige Entwickelung und die in immer grösse-

rer und grösserer Vollkommenheit sich darstellen. Man braucht wirklich nur sich 

einmal hineinzuversetzen in das Lächeln, das einem heutigen, auf der Höhe seiner 

Zeit stehenden Monisten sich abringt, wenn man ihm zumutet, zu glauben: Dreissig 

Welten gehen voran, in denen etwas ganz anderes ist, als du selbst zu denken ver-

magst. - Das aber war die Anschauung der Gnostiker. 

Und dann fragten sie sich: Wie ist es denn eigentlich in dieser Welt? 

Wir wollen eine Weile davon absehen, was wir selbst über diese Welt gesagt ha-

ben im Sinne des Beginnes des zwanzigsten Jahrhunderts. Das, was ich jetzt sage, 

soll nicht für uns als irgendeine uns etwa überzeugende Ideenwelt dargestellt wer-

den - in der Anthroposophie des zwanzigsten Jahrhunderts wird selbstverständlich 

die Gnosis zu überwinden sein -, aber wir wollen uns in diese Gnosis versetzen. Die 

umliegende Welt, auch mit dem, was der Mensch über sie denken kann, warum ist 

Sie denn abgeschlossen von den dreissig Aonen? - Da muss man hinblicken, sagte 

sich der Gnostiker, auf den untersten, aber noch rein geistigen Äon. Was ist da vor-

handen? Da ist vorhanden die göttliche Sophia, die göttliche Weisheit. In geistiger 

Art abstammend durch die 29 Stufen hindurch, zu dem höchsten Äon schaute sie 

hinauf innerhalb der geistigen Welt, zu dieser Reihe der geistigen Wesenheiten oder 

Welten. Aber es wurde ihr eines Tages, eines Weltentages, klar, dass sie etwas von 

sich auszusondern habe, wenn sie den freien Ausblick erhalten wollte in die geistige 

Welt der Aonen. Und sie sonderte von sich aus dasjenige, was in ihr vorhanden war 

als Begierde. Und das, was fortan nicht mehr in ihr vorhanden ist, in dieser göttli-

chen Sophia, in dieser göttlichen Weisheit, das irrt nunmehr herum in der Raumes-
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welt,  das durchdringt alles Werden der Raumeswelt. Es lebt nicht nur in der Sin-

neswahrnehmung, es lebt auch im Menschendenken, lebt da mit der Sehnsucht 

nach der geistigen Welt, lebt aber doch wie ausgeworfen in die menschlichen See-

len. Gleichsam als die andere Seite, das Ebenbild, aber als das in die Aussenseite 

geworfene Ebenbild der göttlichen Sophia lebt die Begierde, die in alles hineinge-

worfen ist, die Welt durchdringend: Achamod. Schaust du in deine Welt, ohne dich 

aufzuschwingen in die geistigen Welten, so schaust du in die begierdenerfüllte Welt 

von Achamod. Weil sie die von Begierden erfüllte Welt ist, deshalb kann sich in ihr 

zunächst nicht darstellen, was sich als Ausblick ergibt in die Welt der Äonen. 

Weit, weit zurückliegend in der Welt der Äonen, erzeugt aus der reinen Geistigkeit 

der Äonen heraus, dachte sich die Gnosis, was sie nannte den Sohn des Vatergot-

tes, und auch das, was sie nannte den reinen, Heiligen Geist. So dass wir in ihnen 

gleichsam eine andere Generationsreihe, eine andere Reihe der Entwickelung ha-

ben als diejenige, die dann zu der göttlichen Sophia geführt hat. Wie sich im physi-

schen Leben in der Fortpflanzungsströmung die Geschlechter sondern, so sonderte 

sich einmal im Fortgang der Äonen, durchaus auf einer Hochstufe der geistigen 

Welt, eine andere Strömung heraus, die Strömung des vom Vater stammenden 

Sohngeistes und des Heiligen Geistes. So dass man fliessend hat in der Welt der 

Äonen das was auf der einen Seite zur göttlichen Sophia führte und auf der anderen 

Seite zum Sohngeist und Heiligen Geist. Wenn man hinaufgeht durch die Äonen, so 

begegnet man einmal einem Äon, von dem abstammt auf der einen Seite die Äo-

nenfolge, die dann zur göttlichen Sophia hinführte, wie auf der anderen Seite die 

Äonenfolge, von der abstammen der Gottessohn und der Heilige Geist. Dann kom-

men wir hinauf zum Vatergott und dem göttlichen Schweigen. 

Dadurch nun, dass die menschliche Seele mit Achamod versetzt ist in die mate-

rielle Welt, dadurch lebt in ihr im Sinne der Gnosis die Sehnsucht nach der geistigen 

Welt, lebt in ihr vor allen Dingen die Sehnsucht nach der göttlichen Sophia, nach der 

göttlichen Weisheit, von der sie aber durch ihr Erfülltsein mit Achamod getrennt  ist. 

Dieses Gefühl der Trennung von der göttlichen Äonenwelt, dieses Gefühl, nicht in 

dem Göttlich-Geistigen zu sein, das wird nach der Anschauung der Gnostiker als die 

materielle Welt empfunden. Und abstammend von der göttlich-geistigen Welt, doch 

verbunden mit Achamod, erscheint der Gnosis das, was man nennen könnte, an die 

griechische Sprache sich anlehnend, den Weltenbaumeister, den Demiurgos. Die-

ser Demiurgos, dieser Weltenbaumeister, ist der eigentliche Durchschöpfer und 

Durcherhalter dessen, was von Achamod und dem Materiellen durchzogen ist. In 

seine Welt sind einverflochten die Menschenseelen. Die Menschenseelen sind ein-

verflochten mit ihrer Sehnsucht zunächst nach der göttlichen Sophia, und in der 

Welt der Äonen erscheint rein göttlich-geistig, wie in der Ferne, der Gottessohn und 
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der Heilige Geist, aber nur für den, der - im Sinne der Gnosis - sich erhebt über all 

das, in das hinein Achamod, die im Raume schweifende Begierde, einverleibt ist. 

Warum ist in den Seelen, die in die Welt der Achamod versetzt sind, doch die 

Sehnsucht? Warum fühlen sie nach der Trennung von der göttlich-geistigen Welt die 

Sehnsucht nach der göttlich- geistigen Welt? Auch diese Frage legte sich die Gno-

sis vor, und sie sagte: Achamod ist herausgeworfen aus der göttlichen Weisheit, der 

göttlichen Sophia; aber bevor sie diese völlig materielle Welt wurde, in der der 

Mensch jetzt lebt, kam ihr wie eine kurze Überstrahlung ein Licht von dem Gottes-

sohn, das gleich wieder verschwand. Das ist ein wichtiger Begriff der Gnostiker, 

dass Achamod, wie sie in den Menschenseelen lebt, ansichtig wurde in urferner 

Vergangenheit des Gotteslichtes, das ihr nur gleich wiederum entschwunden war. 

Aber die Erinnerung lebt jetzt in der Menschenseele, wie sehr sie auch verstrickt 

sein kann in die materielle Welt. In der Welt der Achamod lebe ich - so hätte eine 

solche Seele sagen können - in der materiellen Welt. Mit einer Hülle bin ich umge-

ben, die dieser materiellen Welt entnommen ist. Aber indem ich mich in mich ver-

senke, lebt in mir eine Erinnerung auf. Das, was mich gefesselt hält an die materiel-

le Welt, sehnt sich nach der göttlichen Sophia, nach der göttlichen Weisheit, weil 

das Wesen Achamod, das in mir lebt,  einstmals überleuchtet worden ist von dem 

Gottessohn, der in der Welt der Äonen lebt. - Man mache sich diese Verfassung ei-

ner Seele, die sozusagen eine Schülerseele der Gnostiker war, einmal klar. Solche 

Seelen lebten; sie sind nicht eine hypothetische Konstruktion, sie lebten. Und die 

verständig schauenden Geschichtsforscher werden durch äussere Dokumente dar-

auf kommen, dass zahlreiche solche Seelen gelebt haben in jener Zeit, von der wir 

eben sprechen. 

Es ist nicht unnötig, sich einmal klarzumachen, warum man in der Gegenwart so 

viel hat gegen das, was ich eben gesagt habe. Was wird so ein recht gescheiter 

Mensch der Gegenwart über die Gnosis zu sagen haben? Wir haben es ja hören 

müssen, dass schon die Theologie des Paulus empfunden wird als eine rabbinisti-

sche Spintisiererei, als etwas, was viel zu knifflig ist, als dass sich der gescheite 

Monist darauf einlassen könnte, der so stolz in die Welt hineinblickt und mit dem 

einfachen Entwickelungsbegriff oder mit dem noch einfacheren Energiebegriff diese 

Welt umspannt und sagt: Jetzt sind wir endlich Männer geworden, haben die Begrif-

fe gewonnen, die uns eine energetische Weltanschauung aufbauen, und blicken zu-

rück auf diese Kinder, diese armen, lieben Kinder, die vor Jahrhunderten ihre Gno-

sis auferbaut haben aus der Kindlichkeit, auferbaut haben allerlei Geister, dreissig 

Äonen: so macht es die «spielende Kinderseele» der Menschheit. Über solche Spie-

lerei ist die mannhaft gewordene Seele von heute im grossen Monismus der Ge-

genwart längst hinaus! Mit Nachsicht blicke man auf diese gnostischen, recht anmu-

tigen Kindereien! 
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So ist eben heute die Stimmung, und diese Stimmung wird nicht leicht zu beleh-

ren sein. Man könnte ihr freilich sagen: Ein Gnostiker, der heute mit seiner aus der 

Gnosis herausgeborenen Seele vor dir stehen würde, der würde sich auch die Frei-

heit herausnehmen, dir seine Ansicht zu sagen, und er wurde dann etwa so spre-

chen: Ich begreife ganz gut, dass du so stolz, so hochmütig geworden bist mit dei-

nem Entwickelungs- und Energiegedanken; aber das kommt davon her, dass dein 

Gedankenleben recht grob, einfach, primitiv geworden ist, dass du dich begnügst 

aus deinen Nebeln heraus mit den allerabstraktesten Gedanken. Du sprichst das 

Wort Entwickelung und Energie aus und glaubst etwas zu haben. Du kannst eben 

nicht hineinschauen in jenes feinere geistige Leben, das hinaufdringt zu dem, was in 

dreissig Stufen sich erhebt über dem, was du hast. 

Für uns aber, meine lieben Freunde, wird der Gegensatz, den ich im Beginne der 

heutigen Betrachtung vor Sie hingestellt habe, dadurch nur noch schroffer. Wir se-

hen auf der einen Seite unsere Zeit mit ihren ganz groben, primitiven Begriffen und 

sehen auf der anderen Seite diese Gnosis. Und eben haben wir auseinanderge-

setzt, wie unendlich komplizierte Begriffe diese Gnosis aufwendet - dreissig Äonen -

, um im Verlaufe ihrer Entwickelung den Gottessohn und den Heiligen Geist zu fin-

den und in der Seele zu finden die Sehnsucht nach der göttlichen Sophia und dem 

Gottessohn und dem Heiligen Geist. 

Dann fragen wir uns: Ja, ist denn nicht aus dem, was damals in der griechisch-

römischen Welt an Gedankenvertiefung geschah, dasjenige hervorgegangen, was 

wir heute haben, womit wir es so herrlich weit gebracht haben in unserem Entwicke-

lungs- und Energiegedanken? Und blicken wir nicht auf diese Gnosis mit ihren kom-

plizierten Begriffen, die der Gegenwart so unsympathisch sind, wie auf etwas in der 

Tat ganz Fremdes? Sind das nicht kolossale Gegensätze? Ja, sie sind es. Der Wi-

derspruch, der sich uns von da aus bedrückend in die Seele legt, wird immer grös-

ser, wenn wir jetzt wiederum zurückreflektieren auf das, was wir über die hellsehe-

risch gestimmte Seele gesagt haben: dass sie sich versetzen kann in die Gedan-

kenwelt der Griechen und Römer, und dann die Welt mit dem Stern sieht, von der 

wir gesprochen haben. Und überall eingestreut in diese Vertiefung des griechischen 

Gedankens finden wir jene Vertiefung, die die Gnosis darstellt. Doch wenn wir sie 

mit dem, was uns die Anthroposophie heute geben soll, ansehen, ohnmächtig ei-

gentlich, zu verstehen, was der Stern bedeuten soll, von dem wir durch drei Welten 

getrennt sind, und wenn wir bei den Gnostikern anfragen: Haben sie verstanden, 

was damals in der geschichtlichen Entwickelung der Menschheit geschehen ist? - 

dann können auch wir auf dem Boden der Anthroposophie uns von den Gnostikern 

die Antwort nicht geben lassen, denn sie würde uns niemals befriedigen können; sie 

würde kein Licht bringen können in das, was sich heute der hellseherischen Seele 

ergibt. 
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Ich möchte Ihnen heute mit dieser Betrachtung nicht eine Erklärung für irgend et-

was gegeben haben. Je mehr Sie empfinden, dass das, was ich ausgesprochen ha-

be, keine Erklärung ist, je mehr Sie empfinden, dass ich eigentlich Widerspruch über 

Widerspruch vor Sie hingestellt habe und nur eine okkulte Erfahrung, die der Wahr-

nehmung des Sternes, Ihnen zeigte, desto besser haben Sie mich für heute ver-

standen. Dass Sie sich klar sind darüber, dass etwas in der Welt erschienen ist im 

Beginne unserer Zeitrechnung, von dem das menschliche Verständnis weit, weit ab 

war und doch von ihm bewirkt war, das möchte ich gerne, dass Sie es empfinden. 

Dass die Epoche des Ausgangspunktes unserer Zeitrechnung ein grosses Rätsel 

ist, das möchte ich, dass Sie es empfinden. Ich möchte, dass Sie ein Empfinden da-

für haben, dass in der Menschheitsentwickelung etwas geschieht, was sich in der 

griechisch-römischen Welt zunächst wie eine Vertiefung des Gedankens oder wie 

eine Entdeckung des Gedankens ausnimmt, und dass die Urgründe selbst dafür tief 

im Rätselvollen liegen. In verborgenen Welten mögen Sie suchen dasjenige, was in 

der Maja der physisch-sinnlichen Welt als die Vertiefung des griechisch-römischen 

Gedankens erscheint. Und nicht eine Idee, eine Erklärung selber für das, was vor-

liegt, sondern die Aufstellung eines Rätsels wollte ich mit den heutigen Auseinan-

dersetzungen geben, die wir dann morgen abend fortsetzen wollen. 
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I • 02  MICHELANGELOS PROPHETEN UND SIBYLLEN 

Vor Mitgliedern – GA-149  Christus und die geistige Welt.  

Von der Suche nach dem heiligen Gral 

 
Mangelndes Verständnis der Gnostiker für den Zusammenhang der Christus-Wesenheit mit Jesus 

von Nazareth. Altindische Rishis, Schüler Zarathustras und chaldäische Weise hätten für die 

Christus-Erscheinung Verständnis haben können. Gold, Weihrauch, Myrrhe. Christus betritt die 

Erde in dem Zeitalter, das am wenigsten geeignet ist, ihn zu verstehen. Die theologische Gelehr-

samkeit entfernte sich immer mehr vom Christus-Verständnis. Die Sibyllen. Michelangelos Pro-

pheten und Sibyllen. Sibyllen, Reste alter Weisheit, die vom Christus- Impuls zerstört wurde. Pau-

lus, Nachkomme der alten Propheten. Paulus und die Welt des Ölbaums. 

 
Zweiter Vortrag, Leipzig, 29. Dezember 1913 

 

Wenn wir uns noch einmal zurückrufen die Gedanken der gestrigen Betrachtung, 

so können wir sie zusammenfassen in die Worte, dass das Zeitalter im Beginne un-

serer Zeitrechnung sich aus dem Schatze seiner Weisheit heraus alle mögliche Mü-

he gegeben hat, das Mysterium von Golgatha zu verstehen, und dass diese Weis-

heit bei diesem Unternehmen die allergrössten Schwierigkeiten gefunden hat. Wir 

müssen bei dieser Erscheinung noch etwas verweilen, denn es wäre unmöglich, 

ohne das rechte Verständnis für dieses notwendige Missverstehen dessen, was ge-

schehen war durch das Mysterium von Golgatha, ohne ein Verständnis dieser Er-

scheinung eine bedeutsame Tatsache der späteren Jahrhunderte ins gehörige Licht 

zu fassen: das Aufkommen der Grals-Ideen, die gerade in unserem Zusammenhang 

mit einigen Worten zu besprechen sein werden. Gerade wenn wir auf die bedeut-

samste, weisheitsvolle Richtung der Epoche vom Beginne unserer Zeitrechnung, 

auf die Gnostiker blicken, so können wir im Sinne der gestrigen Ausführungen se-

hen, wie tief eindringlich, wie grandios-genialisch ihre Ideen auf der einen Seite wa-

ren, um in ein gewaltiges Weltbild hineinzustellen den Gottessohn. Wenn wir aber 

nur auf dasjenige blicken, was uns möglich war über dieses Mysterium von Golga-

tha heute schon herauszufinden aus der geistigen Chronik der Zeiten, so müssen 

wir doch sagen: nichts Rechtes ist anzufangen mit den Begriffen und Ideen der 

Gnostiker. Und das sehen wir insbesondere genau, wenn wir hinblicken auf man-

cherlei Vorstellungen, die sich die Gnostiker über das Erscheinen des Christus im 

Jesus von Nazareth gebildet haben. Da gab es solche, welche aus der Gnosis her-

aus sich wohl sagten: Ja, diese Christus-Wesenheit ist eine über alles Irdische hi-

nausgehende, in den geistigen Reichen wurzelnde Wesenheit; eine solche Wesen-

heit kann nur zeitweilig sich aufhalten in einem Leibe, der ein Menschenleib ist, wie 

der Leib des Jesus von Nazareth. 

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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Diese Gnostiker, die so sprachen, sie haben ja das getroffen, was wir heute im-

mer wieder und wieder betonen müssen: dass es richtig ist, dass durch drei Jahre 

hindurch die Christus-Wesenheit zeitweilig, vorübergehend, in dem Leibe des Jesus 

von Nazareth wohnte. Allein, diese Gnostiker kamen nicht zurecht mit der Art, wie 

die Christus-Wesenheit in dem Leibe des Jesus von Nazareth, lebte. Denn erstens 

war ihnen das Geheimnis des Leibes des Jesus von Nazareth` selber nicht klar; sie 

wussten nicht, dass in diesem Leibe ja das Ich des Zarathustra wohnte, dass die 

drei Leiber des Jesus von Nazareth solche waren, dass sie in ihrer Zusammenfü-

gung eine Menschheitssubstanz darstellten, die vorher niemals auf der Erde im 

Fleisch verkörpert war. Die ganze Beziehung des Christus zu den beiden Jesuskna-

ben überschauten diese Gnostiker nicht. Daher kam es ihnen immer unbefriedigend 

vor, was sie selber sagen konnten, oder wenigstens kam es ihren Anhängern bald 

unbefriedigend vor, was sie sagen konnten über das zeitweilige Verweilen des 

Christus im Leibe des Jesus von Nazareth. Auch die Art der Geburt, dieses gewal-

tigste Mysterium der Menschheitsentwickelung, berührten die Gnostiker in ihrer 

Weise. Wohl wussten sie, dass dasjenige, was die Erscheinung des Christus auf 

Erden notwendig gemacht hat, zusammenhängt mit dem Durchgang durch die 

fleischliche Empfängnis. Aber die Mutter des Jesus von Nazareth in Beziehung zu 

bringen zu der Geburt des Christus-Jesus, das vermochten sie nicht völlig durchzu-

führen. Und diejenigen - es gab auch solche -, die es durchzuführen versuchten, die 

wurden eigentlich sehr wenig verstanden. Auch gab es Gnostiker, welche aus den 

eben charakterisierten Schwierigkeiten heraus ganz die fleischliche Erscheinung 

des Christus auf Erden leugneten, die sich die Vorstellung machten, dass vor und 

nach dem Tode auf Golgatha auf Erden nur herumgegangen wäre ein Scheinleib, 

also was wir einen astralischen Leib nennen würden, der da oder dort eben er-

schien, der aber nicht ein physischer Leib war. Weil man Schwierigkeiten darin fand, 

zu einer Vorstellung zu kommen, wie der Christus sich mit einem fleischlichen Leibe 

verbinden kann, so sagte man, er habe sich überhaupt nicht mit einem solchen ver-

bunden. Maja sei es gewesen, wenn die Menschen geglaubt haben, dass er in ei-

nem fleischlichen Leibe herumgegangen sei. Auch dieses fand keine Anerkennung. 

Man sieht überall, dass die Gnostiker sich mit ihren Begriffen und Ideen bemühten, 

das historisch grösste Problem der Erdenentwickelung zu bewältigen, dass aber in 

gewisser Beziehung doch ihre Begriffe und Ideen nicht ausreichten; sie erwiesen 

sich gleichsam ohnmächtig gegenüber dem, was geschehen war. 

Nun werden wir ja noch zu sprechen haben über die Art, in welcher Paulus mit 

dem Problem fertig zu werden versuchte. Aber es wird zuerst gut sein, wenn wir uns 

klarmachen, was denn eigentlich vorgelegen hat, dass ein solches Missverstehen 

uns sozusagen wie eine Notwendigkeit entgegentritt. Wenn wir mit den Mitteln der 

Geistesforschung uns eine Reihe von Fragen stellen und diese dann versuchen zu 
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beantworten, so wird uns zunächst abstrakt, möchte man sagen, klarwerden, was 

eigentlich vorlag. 

Man kann zum Beispiel so fragen: Wenn das Zeitalter des Christus Jesus so we-

nig in der Lage war, seine Wesenheit zu verstehen, wäre ein anderes Zeitalter im-

stande gewesen, ihn zu verstehen? Wenn man sich zurückversetzt in die Seelen 

der Menschen der verschiedenen Epochen, so kommt man allerdings als Geistes-

forscher zu einem sonderbaren Resultat. Man kann sich zunächst in die Seelen der 

grossen Lehrer des uralten Indiens versetzen, der indischen Kultur, die die erste war 

der nachatlantischen Zeit. Wir stehen da, wie wir das oftmals betont haben, mit al-

lertiefster Bewunderung vor der umfassenden und tiefgründigen, überall von hell-

sichtigen Ausblicken durchzogenen Weisheit der heiligen indischen Rishis der alten 

Zeit. Wir wissen, dass in die Seelen dieser grossen Lehrer ihrer Epoche hereinge-

zogen sind die Weltengeheimnisse, die den späteren Epochen für die Weisheitser-

kenntnis verlorengegangen sind. Und wenn man sich mit dem hellseherischen Be-

wusstsein, so gut es geht, in die Seele eines solchen grossen Lehrers Altindiens 

versetzt, dann muss man sagen: Wenn es möglich gewesen wäre, dass die Chris-

tus-Wesenheit dazumal, meinetwillen inmitten der heiligen Rishis, auf Erden er-

schienen wäre, dann wäre die Weisheit dieser Rishis im höchsten Masse fähig ge-

wesen, das Wesen des Christus zu verstehen. Da hätte es keine Schwierigkeiten 

gegeben, man hätte gewusst, um was es sich handelt. Und weil man so bedeutsa-

me Erscheinungen wie die eben charakterisierte eigentlich in abstrakten Worten gar 

nicht ordentlich aussprechen kann, so gestatten Sie, meine lieben Freunde, ein Bild. 

Ich möchte sagen: Die heiligen Rishis Altindiens würden, wenn sie vernommen 

hätten den Glanz der Weisheit, der die Welt durchpulsenden Weisheit des Logos in 

einem Menschen, sie würden dem Logos ihren Opferweihrauch dargebracht haben, 

das Symbolum der Anerkennung des Göttlichen, das in die Menschheitssphäre her-

einarbeitet. Aber diese Christus-Wesenheit konnte in jener Zeit keinen Körper fin-

den. Die Körper wären in jener Zeit für sie nicht geeignet gewesen. So konnte sie 

nicht - wir werden die Gründe dafür später anführen - in dem Zeitalter erscheinen, in 

dem alle Mittel für das Verständnis vorhanden gewesen wären. 

Und wenn wir weitergehen und uns versetzen in die Seelen der alten Zarathustra-

Kultur, so können wir sagen: Mit jenen hohen Mitteln der uralt indischen Kultur wa-

ren diese Seelen der Zarathustra-Kultur zwar nicht mehr ausgerüstet; aber verstan-

den würden sie haben, dass der Sonnengeist sich vorgesetzt hätte, in einem 

menschlichen Leib zu leben, und sie würden in der Lage gewesen sein, das Son-

nengeistmässige einer solchen Tatsache zu verstehen. Wenn ich wieder bildlich 

sprechen wollte, so müsste ich sagen: Es würden die Schüler Zarathustras ihren 
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Sonnengeist im Menschen mit dem leuchtenden Gold gefeiert haben, dem SymboI-

um der Weisheit. 

Und wenn wir noch weiter gehen in die chaldäisch-ägyptische Kulturperiode: Wie-

derum hätte die Möglichkeit abgenommen, den Christus Jesus zu verstehen. Aber 

so gering wäre sie nicht gewesen wie in der vierten nachatlantischen Kulturperiode, 

wie in der griechisch-lateinischen, wo nicht einmal die Gnosis mächtig genug war, 

diese Erscheinung zu verstehen. Man würde verstanden haben, dass ein Stern aus 

geistigen Höhen erschienen ist und in einem Menschen geboren worden ist. Man 

würde also die göttlich-geistige Abkunft aus ausserirdischen Sphären gut begriffen 

haben. Man würde dargebracht haben die Myrrhen zum Opfer. Und wenn wir uns in 

die Seelen derjenigen versetzen, die in der Bibel als die drei Magier aus dem Mor-

genlande kommen und die Bewahrer sind der aus den drei nachatlantischen Kultur-

epochen stammenden Weisheitsschätze, so wird uns durch die Bibel selber ange-

zeigt, wie ein gewisses Verständnis dadurch vorliegt, dass diese drei Magier we-

nigstens bei der Geburt des Jesuskindes erscheinen. Eines wird uns allerdings auf-

fallen, woran heute vielleicht die wenigsten denken: dass gerade diesen drei Ma-

giern gegenüber die Bibel in einer sonderbaren Lage ist. Denn will uns nicht diese 

Bibel sagen: Das sind drei bedeutsame Weise, die schon bei der Geburt verstan-

den, um was es sich handelte? Aber man möchte fragen: Wo bleiben denn diese 

drei Weisen später? Was wird eigentlich aus ihrer Weisheit? Haben wir irgend et-

was, was wir zum Verständnis der Christus-Erscheinung auf diese drei Weisen aus 

dem MorgenIande zurückführen können? Das, wie gesagt, soll nur als Frage auf-

geworfen werden. Es gehört zu den zahlreichen Fragen, welche gegenüber der Bi-

bel gewiss aufgeworfen werden müssen und die bedeutsamer sein werden als alle 

pedantischen Bibelkritiken des neunzehnten Jahrhunderts. 

Und wenn wir nunmehr in den vierten nachatlantischen Zeitraum gehen, so kön-

nen wir von ihm das eine sagen: Jetzt ist der Körper da, in dem die Christus-

Wesenheit sich verkörpern kann. Dieser Körper war nicht da in der ersten, zweiten, 

dritten nachatlantischen Zeit. Jetzt ist er aber da. Aber jetzt ist bei den Menschen 

nicht die Möglichkeit vorhanden, das, was geschieht, zu verstehen, wirklich begrei-

fend zu durchdringen. Eine eigentümliche Erscheinung, nicht wahr? Denn nichts 

anderes tritt da vor unsere Seele als die Tatsache, dass der Christus auf der Erde in 

einem Zeitalter erscheint, das am wenigsten geeignet ist, ihn zu verstehen. Und 

wenn man auf die folgenden Zeitalter blickt und insbesondere die Unternehmungen 

ins Auge fasst, die wiederum aufgekommen sind in den folgenden Jahrhunderten, 

um die Wesenheit des Christus Jesus zu verstehen, so finden wir ein unendliches 

theologisches Gezänk. Wir finden endlich, im Mittelalter, die scharfe Trennung zwi-

schen Wissen und Glauben, das heisst ein völliges Verzichten auf ein Wissen von 

dem Wesen des Christus Jesus überhaupt - von der neuen Zeit gar nicht zu reden, 
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die bis in unsere Tage ohnmächtig geblieben ist dieser Erscheinung gegenüber. Al-

so eine merkwürdige Erscheinung! Gerade in dasjenige Zeitalter wird der Christus 

hereingeboren, das am wenigsten geeignet ist, ihn zu verstehen. Und käme es dar-

auf an in der Menschheitsentwickelung, dass der Christus hätte durch das Ver-

ständnis der Menschenseelen auf Erden wirken sollen, dann wäre es um diese Wir-

kung wahrhaftig, man muss sagen, traurig bestellt gewesen. Vielleicht könnte man 

sagen, es sei radikal ausgedrückt, aber um nicht missverstanden zu werden, möch-

te ich doch dieses Wort gebrauchen: Eigentlich hat es für denjenigen, der die theo-

logisch-geistige Entwickelung, die sich an die Christus-Erscheinung knüpft, vom 

geisteswissenschaftlichen Standpunkt aus anblickt, den Anschein, als ob diese 

theologische Entwickelung sich die Aufgabe gesetzt hätte, soviel wie möglich dazu 

beizutragen, um Hindernis über Hindernis dem Verständnisse der Christus-

Wesenheit entgegenzubringen. Denn diese theologische Gelehrsamkeit scheint in 

ihrem Gange sich immer weiter und weiter von diesem Verständnis zu entfernen. 

Das ist etwas radikal ausgesprochen; aber derjenige, der eingehen will auf den Sinn 

dieses radikalen Ausspruches, der wird sich schon den tieferen Sinn dieser Worte 

klarmachen können 

. Nun ist im Grunde genommen die Aufdeckung des damit ausgesprochenen Rät-

sels gar nicht so leicht, und ich gestehe Ihnen, dass ich die verschiedensten Wege 

der Geistesforschung im Laufe der Zeit versucht habe, um diesem Rätsel beizu-

kommen. Es ist naheliegend, dass - aus Mangel an Zeit - nicht von diesen verschie-

denen Wegen gesprochen werden kann. Aber einen unter den mancherlei Wegen 

möchte ich heute anführen. Es ist der Weg, der um den Beginn unserer Zeitrech-

nung herum durch eine sehr merkwürdige Erscheinung des Geisteslebens führt, 

nämlich durch die Erscheinung des Lebens der Sibyllen.  

Merkwürdige Erscheinungen mit einem höchst eigentümlichen Prophetencharak-

ter sind diese Sibyllen. Die äussere Wissenschaft kann nicht einmal angeben, aus 

welcher Sprache das Wort Sibylle stammt. Wenn wir zunächst auf das blicken, was 

durch äusserliche Dokumente eigentlich ziemlich ausführlich über die Sibyllen be-

kannt ist, so können wir sagen, dass wir gleich im Beginne des SibylIenlebens eine 

höchst merkwürdige Erscheinung zu verzeichnen haben. So etwa vom achten Jahr-

hundert an und dann weiter fortgehend begegnet uns in Erythräa in Ionien der erste 

Sibyllenort, wo sozusagen die ersten Sibyllen ihre mannigfaltigsten Prophezeiungen 

in die Welt hinausschickten, Prophezeiungen, die, schon wie sie äusserlich überlie-

fert sind, uns anzeigen, dass diese Aussprüche der Sibyllen aus merkwürdigen Un-

tergründen des menschlichen Wesens und Seelenlebens herrühren. Wie aus chao-

tischen Untergründen des Seelenlebens pressen diese Sibyllen allerlei hervor, was 

sie über die Zukunft der Erdenentwickelung diesem oder jenem Volk zu sagen ha-

ben; namentlich zunächst, was sie zu sagen haben an Grauenvollem, aber zuweilen 
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auch an Gutem. Entfernt von alledem, was man geordnetes Denken nennt, wie aus 

den chaotischen Untergründen der Seele hervorgehend, presst sich aus den Sibyl-

len heraus dasjenige, was sie so sagen, dass man fast jeder Sibylle anhört - wenn 

man sie jetzt nachträglich prüft mit den Mitteln der Geisteswissenschaft -, dass sie 

mit einem durchgeistigten Fanatismus vor die Menschheit hintritt und den Menschen 

aufdrängen will, was sie zu sagen hat. Sie wartet nicht, bis sie gefragt wird, wie etwa 

die Pythia Griechenlands mit ihren Prophezeiungen, sondern sie tritt heraus, das 

Volk versammelt sich, und wie gewaltsam sich aufdrängend klingen die Aussprüche 

der Sibylle über Menschen, Völker, Erdenzyklen. Dass sie in Ionien auftreten, ist ei-

ne merkwürdige Erscheinung, sagte ich; denn in Ionien nimmt zugleich ihren Anfang 

die griechische Philosophie, jene Weisheit, die von Thales und Aristoteles her bis in 

die römische Zeit hinein so ganz aus dem geordneten Seelenleben des Menschen 

hervorgeht, aus dem, was dem Chaos entgegengesetzt ist, was heraussucht aus 

dem Seelenleben alles das, was an klaren, hellen, lichtvollen Begriffen zu erreichen 

ist. Von Ionien geht sie aus, die Philosophie der Klarheit, des Lichtvollen, man 

möchte sagen des Himmlischen, das sie angenommen hat dann in Plato. Und wie 

ihr Schatten erscheinen die Sibyllen mit ihren Geistprodukten, die aus dem SeeIen-

chaos hervorkommen,  manchmal lichtvoll ankündigend solches, das sich dann er-

füllt, manchmal auch solches, das gefälscht werden muss von Anhängern des Sibyl-

lentums, um von einer Erfüllung sprechen zu können. Und dann sehen wir weiter, 

wie der Schatten der Weisheit die vierte Kulturepoche eben begleitend, dieses Si-

byllentum sich über Griechenland, über Italien ausbreiten. Von den mannigfaltigsten 

Arten der Sibyllen wird uns gesprochen, und wir sehen, wie bis herein nach Italien 

sich das Sibyllentum ausbreitet. Allmählich kommt es herauf in die Zeit, in der das 

Mysterium von Golgatha erscheint. Wir sehen dann, wie es Einfluss gewinnt auf die 

römischen Dichter, wie es selbst in die Dichtungen Virgils hineinspielt, wie das Le-

ben gerade durch geistvolle Leute zu gestalten versucht wird, indem man sich beruft 

auf die Aussprüche der Sibyllen. 

Wieviel auf das gegeben wird, was in SibyIlenaussprüchen gegeben ist, sieht man 

an den sogenannten Sibyllinischen Büchern, die man um Rat anspricht. Und wir se-

hen da wiederum auch in der äusseren Welt in bezug auf die Sibyllenaussprüche 

merkwürdig chaotisch sich mischen Geistvollstes mit vollständig Humbugartigem. 

Und dann sehen wir dieses Sibyllentum selbst in das Christentum hereingreifen. Es 

klingt uns ja noch aus dem Gesang des Thomas von Celano entgegen: 
 
 

Dies irae, dies illa 

solvet saeclum in favilla 

teste David Cum Sibylla! 
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Tag des Zornes, o Tag, der zunichte führt dies Weltalter nach dem Zeugnis des 

David wie auch der Sibylle! 

Also bis in die Zeit der Entwickelung des Christentums herein steht mancherlei 

Geistern die Sibylle vor Augen mit ihren Aussprüchen, namentlich auf das gehend, 

was sich auf die Vernichtung der bisherigen und auf das Kommen einer neuen Wel-

tenordnung bezieht. So kann man sagen, dass durch viele, viele Jahrhunderte, ja 

durch den ganzen vierten nachatIantischen Zeitraum hindurch, und ihre Strahlen, 

wenn auch nur noch spärlich, bis in den fünften Zeitraum hereinwerfend, die Sibylle 

uns gegenübertritt in der Menschheitsentwickelung. Nur wer, von rationalistischen 

Vorstellungen der Gegenwart beherrscht, sich um solche Sachen nicht kümmern 

will, kann übersehen, welchen tiefgehenden Einfluss gerade das Sibyllentum auf die 

Welt gehabt hat, innerhalb welcher sich das Christentum ausbreitete. Was heute als 

Geschichte erzählt wird, ist, wie ich öfter ausgesprochen habe, namentlich wo es 

sich um Dinge geistiger Art handelt, in vieler Beziehung eine Fable convenue. Viel 

mehr, als man glaubt, waren die Vorstellungen in den breitesten Schichten des Vol-

kes bis in späte Jahrhunderte herauf von dem beherrscht, was von den Sibyllen 

ausging. Es ist eine merkwürdige, rätselhafte Erscheinung, die sich hineinstellt in 

den vierten nachatlantischen Zeitraum, diese Welt der Sibyllen. 

Uns muss interessieren, was sich eigentlich in den Seelen dieser Sibyllen ab-

spielt. Solche Dinge müssen wir wiederum durch unsere Geistesforschung heraus-

holen aus dem, was heute sozusagen durch eine Schicht materialistischer Geistes-

kultur bedeckt ist, was aber so, wie es ist, nicht gebraucht werden kann, sondern 

erneuert werden muss mit den Mitteln der Geistesforschung unseres Zeitalters. 

Aber aufmerksam darf doch darauf gemacht werden, dass das Wesen des Sibyllen-

tums in verhältnismässig nicht weit zurückliegenden Zeiten nicht so vergessen war 

wie in der unsrigen. Und wir haben ja, ich möchte sagen, ein bedeutsames Doku-

ment, welches uns hinweist auf Überlieferungen über die Bedeutung des Sibyllen-

tums. Vielleicht schauen wir dieses Dokument nicht immer auf diese Bedeutsamkeit 

hin an, aber es ist doch vorhanden und sollte die Menschen zum Nachdenken ver-

anlassen. Es ist vorhanden in der grossen Schöpfung Michelangelos, wo er in den 

bedeutsamen Bildern der Sixtinischen Kapelle nicht nur die Entwickelung der Erde 

und der Menschheit, sondern auch die Propheten und die Sibyllen darstellt. Und wir 

sollten, gerade wenn wir diese Bilder betrachten, nicht vorbeigehen an der Art, wie 

Michelangelo die Sibyllen darstellt, insbesondere wie er kontrastiert die Sibyllen und 

die Propheten. Denn ganz unbefangen betrachtet, stellt sich dar in dieser Kontras-

tierung etwas von dem, was wir wiederum erkennen können durch Geisteswissen-

schaft  über mancherlei Geheimnisse des vierten nachatlantischen Zeitraums, in 

den das Mysterium von Golgatha hereinfällt. 
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Da sehen wir ja zunächst, als künstlerisches Werk so bewunderungswürdig, die 

Darstellung der Propheten: des Zacharias, des Joel, Jesaias, Hesekiel, Daniel, Je-

remias und Jonas. Und eingereiht in diese Prophetenreihe sehen wir die Sibyllen: 

die persische, die delphische, die erythräische, die libysche, die cumäische Sibylle. 

Wenn wir uns die Propheten ansehen, fast alle haben sie mehr oder weniger etwas 

von dem Charakter, der uns gleich bei Jeremias entgegentritt, der uns aber insbe-

sondere signifikant erscheint bei Zacharias: tief sinnende Menschen, zum grossen 

Teil in Bücher oder sonstiges vertieft, ruhig mit gleichmässig geordneter Seele auf-

nehmend, was sie lesen oder sonst an sich heranbringen. Das, was ruhig in der 

Seele lebt, tritt uns auch aus den Antlitzen dieser Propheten entgegen. Eine kleine 

Ausnahme macht, aber auch nur scheinbar, Daniel, der vor einem Buche sitzt, das 

auf den Rücken eines Knaben gestützt ist, und der etwas zum Schreiben in der 

Hand bat, um das, was er liest, in ein anderes Buch zu schreiben: ein leiser Über-

gang von dem sinnigen Aufnehmen der Weltengeheimnisse zum Niederschreiben, 

während die anderen sinnend verharren und mit gelassener, ruhiger Seele ganz 

hingegeben sind den Weltengeheimnissen. Ihnen allen sehen wir an - das müssen 

wir festhalten -, dass sie ins Überirdische versenkt sind, dass ihre Seele im Geisti-

gen ruht und das Menschheitswerden aus dem Geistigen zu ergründen sucht. Ihnen 

sehen wir an, dass sie mit ihren Gedanken hinaus sind über das, was sie unmittel-

bar umgibt, über das, was in den menschlichen Leidenschaften und in dem Fana-

tismus enthalten ist und in der Ekstase, die aus dem Fanatismus und der menschli-

chen Leidenschaft kommt; dass sie nicht nur hinaus sind über das, was der Mensch 

erblickt, sondern auch über das, was er in sich erlebt, insofern er auf Erden Mensch 

ist. Das ist das Grosse in dieser Prophetendarstellung des Michelangelo. 

Dann wenden wir den Blick hin zur Darstellung der Sibyllen. Da haben wir zuerst 

die persische Sibylle in der Nähe des Propheten Jeremias, merkwürdig kontrastie-

rend mit dem sinnigen Verhalten des Jeremias. Wie wenn sie das, was sie eben er-

fahren hat, aufdrängen wollte der Menschheit, so erhebt sie die Hand; wie wenn sie, 

nach dem Muster schlechter Redner, unmittelbar mit aller Macht beweisen wollte 

das, was sie zu sagen hatte, und wie wenn sie gar nicht anders könne, vermöge ih-

rer fanatischen Leidenschaft, als in die beweisende Hand hineinfliessen zu lassen 

dasjenige, wovon sie überreden möchte die ganze Menschheit! Dann wenden wir 

den Blick hin zu der erythräischen Sibylle. Da verspüren wir, wie sie verknüpft ist mit 

dem, was dem Menschen sozusagen von den Geheimnissen der ErdeneIemente 

zukommen kann. Eine Lampe hat sie über dem Haupt; ein nackter Knabe zündet 

die Lampe mit einer Fackel an. Wie kann man das, was man ausdrücken will, deutli-

cher ausdrücken: Da zündet menschliche Leidenschaft das an, was sie aus den un-

bewussten Seelenkräften heraus der Menschheit mit aller Gewalt als Prophetie ein-

pflanzen möchte. Die Propheten sind hingegeben in ihrer Seele dem Urewigen im 
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Geiste; die Sibyllen sind mitgerissen von allem Irdischen, insofern das Irdische das 

Geistig-Seelische offenbart. Die delphische Sibylle zeigt uns das ganz besonders, 

wenn wir sehen, wie sogar ihr Haar von einem Windhauch nach der einen Seite ge-

trieben wird, wie dieser Wind bis hinein in den bläulichen Schleier bläst, so dass sie 

dem Elemente der Luft das verdankt, was sie mitzuteilen hat. In diesem Windhauch, 

der Haar und Schleier der Sibylle durchbläst, tritt uns entgegen, was die Erde da-

mals offenbaren wollte durch den Mund dieser Sibylle, mit Gewalt überredend. Dann 

die cumäische Sibylle: Sie redet mit halbgeöffnetem Mund wie lallend. Wie eine aus 

dem Unbewussten stammende Prophetie hervorstammelnd, so erscheint sie uns. 

Die libysche Sibylle, die hastig, wie sich umkehrend, etwas ergreift, worin sie Ge-

heimnisse lesen kann - so etwa! AlIes ist sozusagen in diesen Sibyllen hingegeben 

dem unmittelbaren Erdenelement. 

Es ist vieles gerade solchen Dokumenten anvertraut in derjenigen Zeit, wo man, 

wie das ja selbstverständlich war für dieses Zeitalter, viel besser in der Malerei, in 

der Kunst, ausdrücken konnte, was man zu sagen hatte, als in einer späteren Zeit, 

wo uns mehr der Begriff, die Idee dienen muss. 

Was ist denn die eigentümliche Natur dieser Sibyllen? Was sind sie denn eigent-

lich? Was bedeutet ihre Prophetie? Man muss tief hineinbohren, möchte man sa-

gen, in die Geheimnisse der Menschheitsentwickelung, wenn man ergründen will, 

was in den Seelen dieser Sibyllen vorgeht. 

Fragen wir uns zu diesem Zwecke noch einmal: Warum hätten denn die alten in-

dischen Rishis mit ihrer uns ja kaum ergründlichen Weisheit den Christus Jesus so 

leicht verstehen können? Nun, es ist eine Trivialität, aber wahr ist es doch: weil sie 

eben die nötigen Weisheiten und Begriffe hatten, die die vierte nachatlantische Kul-

turperiode nicht hatte. Sie hatten das alles, wonach vergebens zum Beispiel Iech-

zten die Gnostiker und auch die Antignostiker und die apostolischen Väter, wie man 

sie nennt. Sie hatten das alles; aber wie hatten sie es? Nicht als erarbeitete Ideen, 

nicht als etwas, was sie sich etwa wie Plato oder Aristoteles an Ideen erarbeitet hat-

ten sondern wie Eingebungen, wie Inspirationen, wie etwas, was wie in aller Gewalt 

als konkrete Inspiration vor ihnen stand. Ihr Astralleib wurde ergriffen von dem, was 

einströmte aus dem Weltenall, und aus den Wirkungen des Kosmos auf ihren astra-

lischen Leib gingen hervor die Begriffe, die ihnen dann vor die Seele hätten zaubern 

können die Wesenheit des Christus Jesus. Man möchte sagen, es ward den Men-

schen gegeben; die Menschen haben es sich nicht erarbeitet, es kam wie heraus-

gesprüht aus den Tiefen des Astralleibes. Und mit einer wunderbaren Klarheit kam 

es herausgesprüht aus dem Astralleib der heiligen Rishis und ihrer Schüler und im 

Grunde genommen der ganzen, der ersten nachatlantischen Kulturperiode angehö-

rigen altindischen Kultur. Und das war immer geringer geworden, war aber noch da 
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in der zweiten, in der dritten nachatlantischen Kulturperiode und erhielt sich als ein 

Rest bis in die vierte nachatlantische Kulturperiode hinein. Aber wie? Als was für ein 

Rest? 

Wenn wir untersuchen würden, wie es noch in der dritten nachatlantischen Kul-

turperiode war, so würden wir finden, dass wenigstens diejenigen Menschen, die 

sich auf die Höhe ihrer Zeit hinaufgeschwungen hatten - und dazumal waren dem 

Prozentsatz nach viel mehr Gebildete als heute -, Begriffe hatten über Zusammen-

hänge des Ausserirdischen, über das, was sich symbolisierte am Sternenhimmel. 

Sie konnten in den Bewegungen der Sterne Geheimnisse des Weltendaseins lesen. 

Der dritte nachatlantische Zeitraum hätte ganz gewiss, wenn der Christus Jesus auf 

Erden erschienen wäre, aus der Sternenschrift erkannt, welche Bewandtnis es mit 

ihm gehabt hat. Aber das war ja das notwendige Schicksal, das wir dem Prinzip 

nach öfters hervorgehoben haben in bezug auf Menschheitsentwickelung: dass im-

mer mehr und mehr zurücktrat im menschlichen Astralleib die Gabe, so mit den Ge-

heimnissen der Welt durch lebendige Bilder zusammenzuhängen. Diese Bilder wur-

den immer chaotischer und chaotischer. Das, was auf diese Weise in die Men-

schenseele hereinkam, war immer weniger massgebend - nicht dass es gar nicht 

massgebend war, sage ich, sondern nur immer weniger und weniger massgebend - 

für die Ergründung der eigentlichen Weltengeheimnisse. 

Und so war es dann gekommen, dass zweierlei entstanden war. Auf der einen 

Seite die Begriffswelt, sagen wir des Plato und des Aristoteles, die Ideenwelt, man 

möchte sagen, die durchgesiebteste Geisteswelt, die geistige Welt, die am wenigs-

ten noch in sich hat vom Geiste, die unmittelbar aus dem Ich selber erfasst und er-

gründet wird, nicht mehr aus dem Astralleibe kommt. Denn das ist das Charakteris-

tische der griechischen Philosophie, dass in ihr zum erstenmal der Geist sich aus 

dem Ich heraus manifestierte, wie er sich aus dem Ich heraus manifestieren kann in 

den ganz und gar durchsichtigen, aber dem eigentlichen Geistesleben doch ferne- 

stehenden Begriffen. Nur dass der griechische Philosoph in dieser Beziehung, un-

gleich dem neueren Philosophen, noch fühlte, dass die Gedanken herstammten aus 

der geistigen Welt, während der neuere Philosoph notwendigerweise ein Zweifler, 

ein Skeptiker geworden ist, weil er nicht mehr den lebendigen Zusammenhang fühlt 

zwischen seinen Gedanken und den Weltengeheimnissen. Geringer wurde in der 

neueren Zeit die Fähigkeit, zu sagen: Das, was ich denke, denkt der Weltengeist in 

mir. Man muss schon, wie ich in «Die Schwelle der geistigen Welt» darzustellen 

versucht habe, ein wenig durch Meditation dazu kommen, Vertrauen zum Denken 

zu gewinnen, jenes Vertrauen zum Ausgestalten der Begriffe und Ideen, das dem 

griechischen Philosophen naiv gegeben war, weil er seine Gedanken für die Ge-

danken des Weltengeistes selber halten durfte. Es war also gleichsam die äusserste 

Haut des Weltengeistes, was in der griechischen Philosophie an die Menschheit he-
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rantrat, aber es war eben doch noch von dem lebendigen Leben des Weltengeistes 

durchdrungene Haut; das fühlte man. Das zweite, was geblieben war aus alten Zei-

ten, war atavistisch, war ein Vererbungsstück. Und es blieb gewissermassen in 

deutlichster Weise in der Prophetie der Sibyllen, die aus dem Chaos ihrer Welt her-

aus gleichsam noch einmal auferstehen liessen die Kräfte der Menschenseele, die 

durch den zweiten, dritten nachatlantischen Zeitraum in harmonischer Weise gewirkt 

hatten und die jetzt chaotisch heraufbrachten Schauer der geistigen Welt. 

Nehmen wir einmal eine Hypothese an, die ja vielleicht in Unserem Zusammen-

hange gestattet sein mag, die Hypothese, die man so aussprechen könnte: Was wä-

re geschehen, wenn kein Christus und auch keine griechischen Philosophen ge-

kommen wären? Nun, dann hätte die Menschheit eben fortbestehen müssen mit 

dem, was sie als Erbgut gehabt hat, mit dem, was in der vierten nachatlantischen 

Periode bereits auf der Stufe des Sibyllismus angekommen war. Denken Sie sich 

das geradeswegs fortentwickelt im Abendlande ohne Christus-Impuls, ohne Philo-

sophie und ohne die Wissenschaft, die auf ihr beruht, dann haben Sie das geistige 

Chaos des Abendlandes vor Ihre Vorstellung gestellt, das, was hätte werden kön-

nen ohne Christus und ohne die Philosophie, was aus demjenigen hätte entstehen 

müssen, was in den Seelen der Sibyllen vorgegangen ist. Aber Kräfte wirken nach. 

Und wenn man mit den Mitteln der Geisteswissenschaft gerade diese elementare 

Stärke prüft, mit der sich sozusagen die im unmittelbaren Umkreis der Erde leben-

den geistigen Gewalten in Wind und Wasser und Feuer aussprechen, und wenn 

man prüft, wie sich diese in die menschliche Seele eingenistet hätten, wenn man 

namentlich die Stärke prüft, mit der die Wind-, Feuer-, Wasser-, Erdengeister von 

den Seelen der Menschen Besitz ergriffen hätten, dann bekommt man eine Vorstel-

lung davon, wie zwar Harmonie und Ordnung gewichen ist aus der alten Art, die 

Welt zu erkennen, die in der ersten, zweiten, dritten nachatlantischen Periode da 

war, wie aber noch die Kräfte in den menschlichen Seelen geblieben wären. Die 

menschlichen Seelen hätten nicht mehr die Fähigkeit gehabt, wirklich einen Zu-

sammenhang mit den grossen Erscheinungen des Weltalls in ihren Seelen herzu-

stellen, wohl aber mit den Wind-Geistern, Feuer-Geistern und so weiter, namentlich 

mit all dem Gespenster- und Dämonengezücht, das sich losgelöst gezeigt hätte von 

den grossen Weltenzusammenhängen. Ganz in die Gewalt der elementaren Geister 

wären die Menschen gekommen, und ihre Lehrer wären sibyllenartige Lehrer ge-

worden, und die Kraft wäre so stark, dass sie heute und bis ans Ende der Erdentage 

verblieben wäre. Und wenn wir uns fragen: Wodurch ist das unterblieben? Wer hat 

bewirkt, dass diese Kraft allmählich abgeschwächt worden ist, die uns anschaulich 

in den Sibyllen lebt, so müssen wir antworten: der Christus, der durch das Mysteri-

um von Golgatha in die Erdenaura ausgeflossen ist und der aus den Menschensee-
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len heraus zerstört hat die sibyllinische Kraft, weggenommen hat die sibyllinische 

Kraft. 

Und so erblickt man, auf dem Boden der Geisteswissenschaft stehend, die merk-

würdige Tatsache, dass Menschen mit ihrer Weisheit nicht viel von dem Christus-

Impuls verstehen; Begriffe und Ideen erweisen sich als ziemlich ohnmächtig. Aber in 

bezug auf den Christus-Impuls kommt es zunächst nicht darauf an, dass er als Leh-

re in die Welt tritt, es kommt auf den Tatsachencharakter an, auf das, was ausge-

flossen ist als unmittelbarer Impuls von dem Mysterium von Golgatha. Und das 

muss man nicht allein suchen in dem, was Menschen lehren, nicht suchen in dem, 

was Menschen verstehen, sondern in dem, was geschieht, geschieht für die Men-

schenseele. Und eine der Taten, den Kampf des in die Erdenaura ausgeflossenen 

Christus gegen das Sibyllentum, diese Tat wollte ich Ihnen durch die heutige Be-

trachtung vorführen. 

So hatte der Christus in der Tat ein Richteramt zu vollführen. Diejenigen, die es 

materialistisch verstanden haben, dass der Christus nach seiner Auferstehung bald 

wiederkommen werde, die hatten es missverstanden. Menschliche Begriffe der da-

maligen Zeit reichten ja nicht hin, um diese Dinge zu verstehen. Aber in dem, was 

da chaotisch als Wiederkunftsideen baldiger Zeit zutage trat, lebte die Wahrheit, 

dass der Christus erschienen war auf einem Boden, den äusserlich vorbereitete 

Paulus, wie wir morgen sehen werden, aber vor allen Dingen erschienen war in dem 

Gebiete, das hinter der Sinneswelt liegt, auf dem sich der Kampf abspielt zwischen 

Christus und den Sibyllen, ein geistiger Kampf. Den Schleier müssen wir lüften, der 

uns die Ausbreitung des Christentums auf dem physischen Plan zeigt. Hinter den 

physischen Plan müssen wir schauen auf jenen Geisterkampf, wo aus den Seelen 

herausgetrieben wird, was sonst zu immer grösserer und grösserer Stärke gerade in 

seinem chaotischen Charakter hätte heranwachsen müssen. Und der versteht 

schon falsch diese einzige Tat, der nicht einsieht, dass durch diese metaphysische 

Tat ein Unendliches für die Menschheit durch den Christus geleistet worden ist. 

Wer aber hat wenigstens noch einiges, ja vieles für das Verständnis dieser Tat 

leisten können? Diejenigen, die mit einer gewissen Inspiration oder Offenbarung aus 

der geistigen Welt begabt waren, diejenigen, die die Evangelien geschrieben haben, 

und Paulus. Von anderen Seiten werden wir auch die Erscheinung der Evangelisten 

und des Paulus zu würdigen haben. Wir werden aber jetzt ins Auge fassen können, 

wie gleichsam Paulus inmitten einer Welt steht, in der etwas vorgeht auch ohne sein 

Wort, ohne das, was er mit seinen mächtigen, feurigen Worten zum Verständnis des 

Mysteriums von Golgatha hat beitragen können. Aber man hat doch - das lassen 

Sie mich zum Schluss des heutigen Vortrags noch aussprechen -, gerade wenn 

man diese Erscheinung ins Auge fasst, die jetzt als der Kampf des Christus gegen 



28 
 

die Sibyllen charakterisiert worden ist, gegenüber dem Paulus ein Gefühl, das ich in 

die Worte zusammenfassen möchte: Bei Paulus erscheint alles so, als ob zwischen 

seinen Worten noch viel mehr läge als das, was man zunächst liest, als ob die Kraft, 

die von der Erscheinung von Damaskus auf ihn übergegangen ist, sich durch ihn 

zum Ausdruck brächte und als ob durch ihn doch ein Ton hereindringe in die 

Menschheit, der entgegengesetzt ist dem prophetischen Tone der Sibyllen; als ob 

bei ihm sich fortsetzte etwas von dem Ton der alten Propheten, die Michelangelo so 

schön in seinen Figuren dargestellt hat. Die Sibyllen, sie haben etwas gehabt, sagte 

ich, was von dem Elementaren der Erde ausging, was nicht hätte in ihnen sein kön-

nen, wenn nicht die Elementargeister der Erde zu ihnen gesprochen hätten. Bei 

Paulus ist etwas Ähnliches da, etwas, was merkwürdigerweise, aber ganz exote-

risch, schon die äussere Wissenschaft bemerkt hat, was einen aber wirklich, man 

möchte sagen, vor eine Welt des Staunens bringt, wenn man es geisteswissen-

schaftlich betrachtet. 

Auch Paulus hat in gewisser Weise aus dem Elementarischen der Erde ge-

schöpft, aber aus einem eigentümlichen Gebiet des Elementarischen der Erde. Und 

man kann theologisch-rationalistisch-abstrakt Paulus selbstverständlich ganz gut 

verstehen, wenn man das nicht in Betracht zieht, was ich jetzt sagen will, was von 

der äusseren Wissenschaft nicht erklärt werden kann; man kann ihn ganz gut aus-

legen, wenn man nur vom Standpunkte der gewöhnlichen Rationalität heraus Pau-

lus begreifen will. Will man aber begreifen, was geistig, spirituell in Paulus gelebt 

hat, in und zwischen seinen Worten, will man begreifen, warum man durch seine 

Worte durchfühlt etwas Ähnliches wie in den Prophetien der Sibyllen, aber bei ihm 

ausgehend von einem guten Elemente der Erdenentwickelung, dann kommt die Er-

scheinung in Betracht, die die Frage beantwortet: Wie weit geht die Welt des Pau-

lus? Wie begrenzt sich die Welt des Paulus? Und das Merkwürdige, was wir als 

Antwort bekommen, ist: Paulus wurde gross in derjenigen Welt, die gerade so weit 

geht wie die Ölbaumkultur. Ich sage etwas Sonderbares, ich weiss es; aber wir wer-

den sehen, dass dieses Sonderbare doch in gewisser Weise sich auflöst, wenn wir 

morgen auf die Gestalt des Paulus ein wenig eingehen werden. Die Erde ist auch 

geographisch voller Geheimnisse. Und ein Gebiet der Erde, auf dem der Ölbaum 

gedeiht, ist ein anderes als dasjenige, auf dem die Eiche oder Esche gedeiht. Und 

der Mensch steht als physisches Wesen in physischer Verkörperung mit den ele-

mentaren Geistern in Beziehung. Anders raunt und  rauscht und wallt und webt es in 

der Welt des Ölbaumes als in der Welt der Eiche oder Esche oder Eibe. Und wenn 

man den Zusammenhang des Erdenwesens mit dem Menschheitswesen begreifen 

will, dann ist es nicht unnötig, auch auf solche eigentümliche Erscheinungen auf-

merksam zu machen wie diejenige, dass Paulus gerade so weit kommt mit seinem 

Wort auf der Erde, wie der Ölbaum reicht. Paulus` Welt ist die Welt des Ölbaums. 
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I • 03  DIE ZWEI JESUSKNABEN 

Vor Mitgliedern – GA-149  Christus und die geistige Welt.  

Von der Suche nach dem heiligen Gral 

 
Die zwei Jesusknaben. Menschliche Seelenentwicklung im Laufe der Erdentwicklung. Der dreifa-

che Einfluss der Wesenheit des nathanischen Jesusknaben auf die Sinnesentwicklung, die Le-

bensorgane und die Seelenentwicklung der Menschheit (Denken, Fühlen und Wollen). St. Georg 

besiegt den Drachen. Die musischen Künste (Apollo) als Abglanz dieser Harmonisierungskräfte. 

Die Mythen von Midas und Marsyas. Die «Verseeligung» des Christus in Apollo. 

 
Dritter Vortrag, Leipzig, 30. Dezember 1913 

 

Diese Vorträge sollen so veranlagt werden, dass einzelne Motive angeschlagen 

werden und dann herbeigeholt wird, was zu diesen Motiven verständnisvoll hinfüh-

ren kann. So habe ich angeschlagen als Motiv, was ich vom schwierigen Verstehen 

der Christus Jesus Wesenheit gesagt habe, dann dasjenige von der symptomati-

schen Ausgestaltung einer Seite des menschlichen Seelenlebens im vierten nachat-

lantischen Zeitraum in den Prophezeiungen der Sibyllen, und endlich habe ich zum 

Schlusse der vorigen Betrachtung angeschlagen das Thema Paulus und der Öl-

baum. Auf diese Leitmotive werde ich wieder zurückkommen. Aber wir müssen uns 

gewissermassen in Kreisen diesen Leitmotiven nähern, die wir in den Mittelpunkt 

dieser Kreise schreiben. Es wird sich dann schon herausstellen, was eigentlich mit 

diesen Motiven gemeint ist. Heute möchte ich zu Ihnen einiges über die Christus-

Wesenheit als solche sprechen. Wir werden dann sehen, warum sich diese Christus 

Jesus-Wesenheit gerade in Paulus in einer bestimmten Weise spiegelt. 

Wir wissen ja aus früheren Vorträgen, dass die Christus-Wesenheit verstanden 

werden kann, wenn wir die Evolution unseres Systems zurückverfolgen bis zum al-

ten Sonnendasein. Und bei verschiedenen Gelegenheiten, in Vortragszyklen, die ja 

jetzt auch schon veröffentlicht sind, wurde aufmerksam gemacht darauf, dass wir es 

mit einer hohen geistigen Wesenheit - so wollen wir sie zunächst nennen - zu tun 

haben in der Christus-Wesenheit und dass für die eigene Entwickelung dieser ho-

hen geistigen Wesenheit insbesondere die alte Sonnenzeit wichtig gewesen ist. 

Darüber will ich mich also jetzt nicht weiter verbreiten. Wir wollen einfach hinschau-

en zur Christus-Wesenheit als zu einer hohen geistigen Wesenheit. Nun haben wir 

zum Verständnis der menschlichen Entwickelung auf der Erde aber noch anderes 

notwendig, und wir haben ja gesehen, wie notwendig das ist, weil gerade gegenüber 

einer gewissen Tatsache sich ohnmächtig erweisen die Begriffe und Ideen, die im 

vierten nachatlantischen Zeitalter diese Christus Jesus- Wesenheit zu verstehen 

trachteten. Diese Frage tauchte ja besonders in den ersten Jahrhunderten bei den 

Gnostikern, bei den apostolischen Vätern, bei den Persönlichkeiten, die zur Begrün-

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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dung des Christentums in der einen oder anderen Form den Anlass gegeben haben, 

immer wieder und wiederum auf: Wie verhält sich das Christus-Wesen zum Wesen 

des Jesus? 

Nun wissen wir schon, dass wir zwei Jesusknaben, die heranwachsen, zu unter-

scheiden haben. Mit dem einen Jesusknaben brauchen wir uns in diesem Zusam-

menhange nicht weiter zu befassen, denn er ist uns aus unseren anthroposophi-

schen Voraussetzungen heraus leicht verständlich. Ich meine den Jesus, in dem 

das Ich des Zarathustra lebte. Wir haben es da zu tun mit einer menschlichen We-

senheit, die einen hohen Entwickelungsgrad schon in dem zweiten nachatlantischen 

Zeitalter erreicht hatte und die dazumal die geistige Strömung eben des Zarathustra 

begründete und dann weiterlebte, die alsdann in dem salomonischen Jesusknaben 

wiederum sich verkörperte und in ihm bis zum zwölften Lebensjahre jene Entwicke-

Iung annahm, die ein so hohes Ich in dieser Zeit der Menschheitsinkarnation eben 

annehmen konnte. Wir wissen ferner, dass dieses Zarathustra-Ich hinübergegangen 

ist in den Leib des anderen Jesusknaben, dessen Wesenheit etwas durchschimmert 

im Lukas-Evangelium, des sogenannten nathanischen Jesusknaben. 

Diesen nathanischen Jesusknaben müssen wir ein wenig betrachten. Ich habe ja 

schon aufmerksam darauf gemacht, dass wir es bei diesem Jesusknaben nicht zu 

tun haben mit einem Menschenwesen, wie andere Menschenwesen sind, im stren-

gen Sinne des Wortes. Wir haben es zu tun mit einem Wesen, bei dem wir nicht da-

von sprechen können, dass es vorher als Mensch in diesem oder jenem Individuum 

auf der Erde inkarniert war. Wir haben immer betont, dass gleichsam von dem See-

lenhaften, das von geistigen Welten zur Erde gekommen ist, um sich dann in den 

einzelnen menschlichen Individualitäten auf der Erde auszuleben, etwas zurück-

geblieben ist und dass dieses Zurückgebliebene erscheint in dem nathanischen Je-

susknaben. So dass wir von diesem nathanischen Jesusknaben nicht sagen kön-

nen, es lebe in ihm ein solches Ich wie in anderen Menschen, das sich durch vor-

hergehende Inkarnationen in einer gewissen Art entwickelt hat. Wir haben auch für 

diesen nathanischen Jesusknaben - das geht schon hervor aus meiner Darstellung 

in der Und da stellt sich denn für die Beobachtung, von der ich ja oft gesprochen 

habe, für die hellseherische Beobachtung, das Folgende heraus: 

Erinnern wir uns einmal an das, was in der «Geheimwissenschaft» dargestellt ist, 

wie von der lemurischen Zeit an, mit Ausnahme des einen Hauptpaares der 

Menschheit, die Seelen allmählich herunterziehen von den anderen Planeten und 

durch die atlantische Zeit hindurch sich in Menschenleibern verkörpern. Wir haben 

also die Entwickelung der Erde gewissermassen so zu denken, dass aus der kosmi-

schen Umgebung der Erde die Seelen zuziehen und in verschiedenen Zeitpunkten 

sozusagen ihre erneuerte irdische Entwickelung beginnen. Wir wissen ja, dass vor 
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der lemurischen Zeit die Seelen sich zu den Planeten gewissermassen zurückgezo-

gen hatten. Wir wissen nun aber auch, dass diese irdische Entwickelung der Erde, 

in die die Menschenseelen einzutreten hatten, ausgesetzt war den Anfechtungen 

des Luzifer und später des Ahriman. So also waren die Menschenseelen veranlasst, 

in Leiber einzuziehen, innerhalb welcher sie im Verlaufe der Erdenentwickelung den 

Anfechtungen dieser beiden geistigen Wesenheiten ausgesetzt waren. Wenn nichts 

weiter als dieses eingetreten wäre, dass die Menschenseelen wieder herabgekom-

men wären von ihrem planetarischen Dasein in die Erdenentwickelung herein und 

dann ausgesetzt worden wären den luziferisch-ahrimanischen Einflüssen, so wäre 

mit diesen Menschen auf Erden, so wie sie da durchgehen durch ihre Inkarnationen, 

etwas geschehen, was ich noch nicht angedeutet habe in der «Geheimwissen-

schaft». Man kann jedoch in der Gegenwart nicht alles gleich öffentlich sagen. Es 

wären nämlich diese Menschen zunächst, wie sie so herunterkamen von den Plane-

ten und in physische Leiber einziehen mussten, einer gewissen Gefahr der Sinnes-

entwickelung ausgesetzt gewesen. Wir dürfen uns nämlich nicht vorstellen, dass 

das so einfach gegangen wäre, dass diese Menschenseelen von ihrem planetari-

schen Aufenthalte heruntergekommen wären auf die Erde, Menschenleiber bezogen 

hätten und dass dann alles in Ordnung verlaufen wäre. Dadurch, dass das luziferi-

sche und ahrimanische Prinzip in ihnen waltete, waren diese Menschenleiber nicht 

so eingerichtet, dass die Menschen diejenige Entwickelung hätten annehmen kön-

nen, die sie dann wirklich angenommen haben. Wären diese Seelen einfach so ein-

gezogen, dass sie die Kräfte benutzt hätten, die ihnen diese Menschenleiber in be-

zug auf die Sinne geboten hatten, so würden diese Menschenseelen ihre Sinne ha-

ben in einer eigentümlichen Weise benutzen müssen, in einer Weise, die eigentlich 

für Menschen nicht möglich gewesen wäre. 

Ich will dieses durch folgendes erklären. Beim Einziehen der Seelen in die Men-

schenkörper würde zum Beispiel das Auge von einer Farbe nicht nur so beeindruckt 

worden sein, affiziert worden sein, dass es sie so wahrgenommen hätte, wie es spä-

ter diese Farbe sah, sondern von der einen Seite würde das Auge so beeindruckt 

worden sein, dass es sich durchseligt gefühlt hätte, von einem heftigen Lustgefühl 

durchzogen worden wäre; das Auge hätte förmlich geglüht von Lust bei der einen 

Farbe, bei der anderen würde es durchzogen worden sein von intensiver Antipathie 

gegen diese Farbe, würde schmerzlich berührt worden sein. Also durch das, was 

durch die luziferischen und ahrimanischen Einflüsse vorhanden war, waren Körper 

nicht möglich, deren Sinne für die Seelen, die jetzt von den Planeten herunterge-

kommen waren, richtige Aufenthaltsorte hätten abgeben können. Gequält von der 

Antipathie und Sympathie ihrer Sinne wären die Menschen gewesen; man hätte so 

durch die Welt gehen müssen, dass man fortwährend von Sympathie beseligt oder 

von Antipathie gequält worden wäre, je nachdem man diese oder jene Farbe gese-
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hen hätte; man wäre beseligt oder furchtbar schmerzhaft zurückgestossen worden. 

So war die ganze Evolution veranlagt, so wirkten die kosmischen Kräfte herein auf 

die Erde, namentlich von der Sonne aus, dass die Sinne in einer solchen Weise wä-

ren ausgebildet worden. Jedes Beschauen der Welt in Weisheit, in einer gewissen 

gelassenen Weisheit, wäre unmöglich gewesen. Es musste eine Änderung in den 

kosmischen Kräften stattfinden, die aus der kosmischen Umgebung der Erde her-

einflossen und die Sinne der Menschenleiber aufbauten, ausgestalteten. Es musste 

in der geistigen Welt etwas geschehen, dass die Kräfte nicht so hereinkamen, dass 

diese Sinne blosse Antipathie- und Sympathieorgane geworden wären, denn das 

wären sie geworden unter Luzifers und Ahrimans Einfluss. Aus diesem Grunde ge-

schah folgendes: 

jene Wesenheit, von der wir jetzt sagten, sie habe zunächst nicht den Weg ge-

wählt herunter von den Planeten zur Erde, sondern dass sie zurückgeblieben wäre, 

jene Wesenheit, die später als der nathanische Jesusknabe erschien, die also vor-

läufig in den geistigen Welten war in uralten Zeiten, jene Wesenheit beschloss - 

wenn wir den Ausdruck gebrauchen dürfen, natürlich sind alle diese Ausdrücke aus 

der menschlichen Sprache genommen und besagen nicht voll, was man sagen will - 

also sie beschloss dazumal, als sie noch in der Welt der oberen Hierarchien war, 

eine solche Entwickelung durchzumachen, die sie befähigte, in der geistigen Welt 

eine Zeitlang durchsetzt zu sein von der Christus-Wesenheit. Wir haben es also zu 

tun nicht mit einem Menschen, sondern mit einer übermenschlichen Wesenheit - 

wenn wir so sagen dürfen -, welche in der geistigen Welt lebte, welche sozusagen 

den Jammer des menschlichen Sinnensystems um Hilfe hinaufschreien hörte zu 

den geistigen Welten und die durch das, was sie da durch diesen Hilfe- und Jam-

merschrei der Menschheit empfand, sich geeignet machte, durchdrungen zu werden 

von der Christus-Wesenheit. 

Dadurch wurde in den geistigen Welten die Wesenheit, die später der nathani-

sche Jesusknabe war, gleichsam durchgeistigt von der Christus-Wesenheit und 

verwandelte die kosmischen Kräfte, die hereinströmten zum Aufbau der Sinne, in 

der Art, dass diese Sinne aus blossen Sympathie- und Antipathieorganen zu den 

Organen wurden, welche die Menschheit dann brauchen konnte. So kam der 

Mensch dazu, mit Weisheit hinschauen zu können auf alle Sinneswahrnehmungs-

Nuancen. In ganz anderer Weise wären die kosmischen Kräfte, die seine Sinne auf-

bauen, an den Menschen herangekommen, wenn dieses Ereignis, das weit zurück-

liegt, das noch der lemurischen Zeit angehört, in den geistigen Welten nicht einge-

treten wäre. Es war so, dass das Wesen, das dann als der nathanische Jesusknabe 

erschien, damals noch wohnhaft war - wenn ich diesen Ausdruck gebrauchen darf - 

auf der Sonne und dass durch den eben erwähnten Jammerschrei - wenn ich wie-

derum den Ausdruck gebrauchen darf - es so etwas in sich durchlebte, was möglich 
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machte, dass es von dem Sonnengeist selber durchsetzt wurde, so durchsetzt, dass 

gleichsam die Sonnenwirksamkeit in der Art gemildert wurde, dass die menschli-

chen Sinnesorgane, die wesentlich Ergebnis dieser Sonnenwirksamkeit sind, nicht 

zu blossen Sympathie- und Antipathieorganen wurden. 

Damit, meine lieben Freunde, streifen wir wirklich ein bedeutsames kosmisches 

Geheimnis, das uns vieles verständlich machen muss, was später geschehen ist. 

Nun konnte gewissermassen Ordnung und Harmonie, weisheitsvolle Gestaltung ein-

treten in der Welt der menschlichen Sinne, und die Entwickelung konnte eine Weile 

fortgehen. Es war in einer gewissen Weise die schlimmste Wirksamkeit Luzifers und 

Ahrimans von den menschlichen Sinnen abgeschlagen aus den oberen Welten her. 

Später kam eine Zeit - die fällt nun schon in die Zeit der Atlantis herein -, in wel-

cher sich herausstellte, dass diese menschliche Körperlichkeit wiederum nicht ein 

geeignetes Werkzeug sein könne, wenn die Entwickelung entsprechend weiterge-

hen solle. Das, was gleichsam eine Weile in einer brauchbaren Art sich entwickelt 

hatte, die menschlichen Lebensorgane und ihre Grundkräfte, der Ätherleib, das war 

in Unordnung gekommen. Denn die kosmischen Kräfte, welche hereinwirkten aus 

der Umgebung der Erde und denen es obliegt, gerade in diese Lebensorgane des 

Menschen hinein, in die Atmungsorgane, die Zirkulationsorgane und so weiter, Ord-

nung zu bringen, diese Kräfte entwickelten sich unter dem luziferischen und ahrima-

nischen Einfluss so, dass die Lebensorgane eben nicht brauchbar geworden wären 

für die Menschenwesen auf Erden. Sie hätten eine ganz eigentümliche Gestaltung 

angenommen. Diejenigen Kräfte nämlich, welche diese Lebensorgane zu versorgen 

haben, gehen nicht direkt von der Sonne aus, sondern von dem, was man in frühe-

ren Zeiten die sieben Planeten nannte. Die planetarischen Kräfte wirkten in den 

Menschen herein aus dem Kosmos. Und notwendig war, dass nun auch gemildert 

wurden diese die menschlichen Lebensorgane bedingenden kosmischen Kräfte. 

Wäre die Entwickelung so fortgegangen, wie diese kosmischen Kräfte sie hätten 

einrichten können unter dem Einfluss Ahrimans und Luzifers, so wäre es so ge-

kommen, dass der Mensch in diesen Lebensorganen entweder nur Organe der Gier 

oder Organe des Ekels gehabt hätte. Der Mensch hätte zum Beispiel nicht bloss es-

sen können, sondern bei der einen Speise hätte er sich gar nicht bewältigen können 

vor Gier, sich auf sie loszustürzen, und die andere Speise hätte ihn zurückgestos-

sen in furchtbarem Ekel. Das alles sind Dinge, welche sich uns als Weltengeheim-

nis, zunächst als kosmisches Geheimnis enthüllen, wenn wir versuchen, hellsehe-

risch in die WeItengeheimnisse einzudringen. 

Wiederum musste etwas geschehen in den geistigen Welten seIber, damit diese 

für die Menschheit verheerende Wirkung nicht einträte. Und siehe da, dieselbe We-

senheit, die dann später im nathanischen Jesusknaben erschien, die, wie wir eben 
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auseinandergesetzt haben, in älterer Zeit auf der Sonne wohnte und dort durchgeis-

tigt worden war von der Christus-Wesenheit, von dem hohen Sonnengeiste, diese 

Wesenheit zog jetzt von Planet zu Planet, in ihrem Innersten berührt von der Un-

möglichkeit, die Menschheitsentwickelung so weitergehen zu lassen. Und dieses, 

was sie da durchlebte, wirkte nun wiederum so stark auf sie, indem sie nacheinan-

der auf den verschiedenen Planeten sich verkörperte, dass zu einer bestimmten Zeit 

während der atlantischen Entwickelung wiederum der Christus-Geist sie durchsetz-

te. Und durch das, was jetzt zustande kam durch die Durchsetzung dieser selben 

Wesenheit mit dem ChristusGeist, trat die Möglichkeit ein, dass die Lebensorgane 

der Menschen die Mässigkeit eingepflanzt erhielten. Wie früher die Sinnesorgane 

die gelassene Weisheit erhalten hatten, so erhielten jetzt die Lebensorgane die 

Mässigung, so dass man nicht mehr, wenn man atmet an einem Ort, gierig den 

Atem zu schlürfen oder durch Ekel zurückgestossen zu werden braucht von dem 

andern Raum, sondern gleichsam mit gemässigten Organen der Welt gegenübertre-

ten kann. Das war die Tat einer Durchgeistigung dieses nathanischen Jesusknaben, 

so können wir sagen, in den geistigen Welten mit dem Christus- Geist, mit dem ho-

hen Sonnengeist. 

Dann trat im weiteren Verlauf der Menschheitsentwickelung ein Drittes ein. Eine 

dritte Unordnung hätte kommen müssen in dieser Menschheitsentwickelung, wenn 

die Seelen nur die Körper immer fortgesetzt hätten beziehen müssen, die auf der 

Erde möglich geworden wären. Wir können sagen, bis zu dieser Zeit war im wesent-

lichen das Leibliche geordnet. Durch die beiden Christus-Taten in den übersinnli-

chen Welten waren des Menschen Sinnesorgane so eingerichtet, dass der Mensch 

den Leib in entsprechender Weise auf Erden benutzen kann. Es waren auch die Le-

bensorgane so eingerichtet, dass der Mensch den Leib in entsprechender Weise 

benutzen kann. Nicht aber waren die Seelenorgane eingerichtet. Der Mensch hätte 

mit seinen Seelenorganen in Unordnung kommen müssen, wenn weiter nichts ge-

schehen wäre. Und da meine ich namentlich, das Denken, Fühlen und Wollen hät-

ten in Unordnung kommen müssen, so dass das Wollen das Denken, das Fühlen 

das Wollen und so weiter immerfort gestört hätte. Die Menschen wären gewisser-

massen verurteilt gewesen zu einem fortwährenden chaotischen Gebrauche ihrer 

Seelenorgane, des Denkens, Fühlens und Wollens. Sie wären entweder Rasende 

geworden durch ein Übermass des Wollens, oder aber umdämmert durch ein zu-

rückgehaltenes Fühlen, oder Leute mit flüchtigen Ideen durch ein hypertrophiertes 

Denken und so weiter. Das war die dritte grosse Gefahr, der die Menschheit in ge-

wisser Weise auf Erden ausgesetzt war. Nun wird das, was diese drei Seelenkräfte - 

Denken, Fühlen und Wollen - ordnet, auch noch von dem Kosmos aus geordnet, 

von der Erdenumgebung; denn die Erde seIber ist im wesentlichen der Schauplatz 

für die Ordnung des Ich. Das entsprechende Zusammenwirken der drei SeeIen-
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kräfte, des Denkens, Fühlens und Wollens, muss geordnet werden, jetzt aber nicht 

von aIlen Planeten aus, sondern nur von Sonne, Mond und Erde, so dass durch das 

entsprechende Zusammenwirken von Sonne, Mond und Erde, wenn dieses harmo-

nisch ist, auch der Mensch veranlagt wird zu einem harmonischen Zusammenwir-

ken seines Denkens, Fühlens und Wollens. 

Es musste auch in bezug auf diese Kräfte Abhilfe geschaffen werden aus der 

geistigen Welt heraus. Und nun nahm die Seele jenes Wesens, das später zu dem 

nathanischen Jesus wurde, eine solche kosmische Seelenform an, dass sein Leben 

gewissermassen weder auf der Erde noch auf dem Monde noch auf der Sonne war, 

sondern so, dass es sich, gleichsam die Erde umkreisend, abhängig fühlte von den 

Einflüssen von Sonne, Mond und Erde zugleich. Die Erdeneinflüsse kamen ihm von 

unten herauf, die Mond- und Sonneneinflüsse von oben herunter. Das hellseheri-

sche Bewusstsein sieht eigentlich dieses Wesen, wenn ich so sagen darf, in der 

Blütezeit seiner Entwickelung in derseIben Sphäre, in der der Mond um die Erde 

kreist. Also ich kann nicht genau sagen: der Mondeneinfluss kam von oben; sondern 

er kam eigentlich aus dem Orte, wo er selber war, dieser vorirdische nathanische 

Jesus. Das wiederum schrie zu ihm hinauf, was aus Denken, Fühlen und Wollen der 

Menschenseele hätte werden müssen, und er suchte in seinem Innern ganz durch-

zuempfinden dieses Tragische der Menschheitsentwickelung. Dadurch aber rief er 

auf sich herab wiederum den hohen Sonnengeist, der sich jetzt, zum drittenmal ihn 

durchgeistigend, auf ihn herniederliess. So dass wir in kosmischer Höhe, ausserir-

disch, ein drittes Durchdringen dieses nathanischen Jesusknaben haben mit dem 

hohen Sonnengeist, den wir als den Christus bezeichnen. 

Nun werde ich Ihnen das, was geschehen ist durch diese dritte Durchseelung - so 

möchte ich es wieder nennen, was da geschehen ist -, auf etwas andere Art schil-

dern, als ich die beiden anderen Durchseelungen geschildert habe. Das, was da ge-

schehen ist gleichsam in drei aufeinanderfolgenden Stufen der, wir können sagen, 

geistigen, meinetwillen himmlischen Entwickelung, das spiegelte sich dann in den 

verschiedenen Weltanschauungen der nachatlantischen Völker. Es wirkte das ja al-

les weiter, es waren ja geblieben die Wirkungen, die dadurch entstanden waren, 

dass einmal in alter, noch lemurischer Zeit die Christus-Wesenheit durchseelt hatte 

jenes Wesen, das zum nathanischen Jesusknaben geworden ist; die Wirkungen wa-

ren geblieben sozusagen in der Sonnenwirksamkeit. Und die Einweihung des Zara-

thustra bestand darin, dass er die Sonnenwirksamkeit mit diesen Wirkungen im-

prägniert empfand. Dadurch ist die Lehre des Zarathustra entstanden, die gleichsam 

in seine Seele hereinprojiziert, geoffenbart hat, was in uralten Zeiten geschehen ist. 

Die dritte nachatlantische Kulturperiode, die wir als die ägyptisch-chaldäische be-

zeichnen, sie entstand zu einem Teil dadurch, dass sich in die Seelen herein-
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spiegelten, dass die Seelen innerlich noch erlebten die Wirkungen, die dadurch ent-

standen waren, dass der Sonnengeist durchzogen, durchseelt hatte das Wesen, 

das dann der nathanische Jesus geworden ist, während es seinen Rundgang durch 

die Planeten nahm. Dadurch entstand jene Wissenschaft von den planetarischen 

Wirksamkeiten, die wir in der chaldäischen Astrologie vor uns haben, von der heute 

die Menschen nur mehr wenige Begriffe haben. In der dritten nachatlantischen Kul-

turepoche, also bei den ägyptisch-chaldäischen Völkern, entwickelte sich jener 

Sternendienst, der ja äusserlich, exoterisch bekannt ist. Er entstand dadurch, dass 

hereinstrahlte, nachwirkend in späterer Zeit, dasjenige, was abgemildert worden war 

von den planetarischen Wirksamkeiten. 

Und noch später, in der vierten nachatlantischen Kulturperiode, nahm man im 

Griechentum wahr diese Hereinspiegelung der Planetengeister, die gleichsam da-

durch entstanden waren, dass das Wesen, das, vom Christus durchsetzt, die Plane-

ten durchwanderte, auf jedem Planeten der eine oder der andere geworden ist: Auf 

dem Jupiter ist er geworden derjenige, den die Griechen später den Zeus genannt 

haben; auf dem Mars ist er geworden derjenige, den sie später den Ares genannt 

haben; auf dem Merkur ist er geworden derjenige, den die Griechen Hermes ge-

nannt haben. In den griechischen Planetengöttern spiegelt sich nachher das, was 

der Christus Jesus in überirdischen Welten gemacht hatte aus den planetarischen 

Wesenheiten, die von dem luziferischen und ahrimanischen Prinzip durchsetzt wa-

ren. Schaute der Grieche zu seinem Götterhimmel hinauf, so hatte er darin die Ab-

schattungen und Spiegelbilder der Christus Jesus-Wirksamkeit auf den einzelnen 

Planeten, neben vielem anderen, was ich früher schon geschildert habe. 

Dazu kam als Drittes der Abglanz, die Abschattung dessen, was die Jesus-

Wesenheit im Zusammenhang erlebt hat mit Sonne, Mond und Erde noch als über-

irdische Wesenheit in früheren Zeiten, in späteren Zeiten der Atlantis. Wollen wir 

das charakterisieren, so können wir sagen: In einem engelartigen Wesen «ver-

seeligte» sich der Christus. Wenn wir bei Christus sagen, er verkörperte sich in Je-

sus von Nazareth, so sagen wir jetzt von diesem in den geistigen Welten verflies-

senden Ereignis: der Christus «verseeligte» sich in einem engelartigen Wesen, das 

so wirkt, dass Denken, Fühlen und Wollen in Ordnung verläuft. Das war ein wichti-

ges Ereignis, denn es war ja für die Menschheitsentwickelung noch ein junges Er-

eignis: es brachte die Seelenentwickelung der Menschheit in Ordnung. Während die 

beiden früheren Christus-Ereignisse mehr die körperliche und auf das Leben bezüg-

liche Verfassung des Menschentums auf Erden in Ordnung gebracht haben, was 

musste denn geschehen in überirdischen Welten für diese dritte Tatsache? 

Wir werden sie erkennen, diese dritte Tatsache, wenn wir sie - zur Erleichterung 

für Ihre Vorstellung - in ihrer Abspiegelung in der griechischen Mythologie aufsu-
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chen. Denn gerade so, wie sich die planetarischen Geister in die griechische Mytho-

logie hineinprojizierten in Zeus, Ares, Hermes, Venus, Aphrodite, Kronos und so 

weiter, so spiegelte sich auch nicht nur in die griechische, sondern in die Mythologie 

der verschiedensten Völker hinein das dritte kosmische Ereignis. Wie es sich hin-

einspiegelte, können wir verstehen, wenn wir uns sozusagen dazu herbeilassen, 

das, was sich spiegelte, mit dem Spiegelbilde zu vergleichen: das, was im Kosmos 

draussen geschah, mit dem, was dann in Griechenland als eine Nachwirkung ge-

schah. Da oben im Kosmos, was geschah da? Nun, es musste etwas ausgetrieben 

werden, was in der menschlichen Seele chaotisch gewühlt hätte; das musste über-

wunden werden. Es musste das von dem Christus durchzogene engelartige Wesen 

die Tat verrichten, aus der menschlichen Seele herauszustossen, herauszu-

besiegen das, was aus dieser menschlichen Seele heraus muss, damit Harmonie 

und Ordnung im Denken, Fühlen und Wollen dasein kann. Besiegt musste werden 

in der menschlichen Seele das, was in ihr das Chaos, die Unordnung hervorge-

bracht hätte, herausgestossen musste es werden. Und so erscheint uns das Bild - 

stellen wir es lebendig vor unser Seelenauge -, das Bild eines engelartigen Wesens, 

jenes Wesens, das da noch in den geistigen Welten ist, das später der Jesusknabe, 

der nathanische Jesusknabe wird: Das erscheint uns durchseelt von der Christus-

Wesenheit, dadurch zu besonderen Taten fähig, fähig, herauszustossen aus Den-

ken, Fühlen und Wollen dasjenige, was als der Drache in ihm wütet und es ins  

Chaos hineingebracht hätte. Die Erinnerung daran waltet in all den Bildern, die als 

Sankt Georg, der den Drachen besiegt, in den Menschenkulturen sich geltend ge-

macht haben. Sankt Georg mit dem Drachen spiegelt jenes überirdische Ereignis, 

wo der Christus den Jesus durchseelt hat und ihn fähig gemacht hat, herauszustos-

sen den Drachen aus der menschlichen Seelennatur. Es war dieses eine bedeut-

same Tat, die nur durch die Hilfe des Christus in dem Jesus möglich geworden war, 

in diesem damaligen engelartigen Wesen. Denn es musste tatsächlich sich verbin-

den mit der Drachennatur dieses engelartige Wesen, musste gleichsam Drachen-

form annehmen, um abzuhalten den Drachen von der Menschenseele, musste wir-

ken im Drachen, so dass der Drache veredelt wurde, dass der Drache aus dem 

Chaos in eine Art Harmonie gebracht wurde. Die Erziehung, die Zähmung des Dra-

chens, das ist die fernere Aufgabe dieser Wesenheit. Und so kam es denn, dass 

zwar der Drache wirksam war, aber dadurch, dass die Wirkung in ihn gegossen war, 

die von dem geschilderten Wesen ausging, ist dieser Drache der Träger geworden 

von vielen Offenbarungen, die sich geltend gemacht haben in den irdischen Kultu-

ren der ganzen nachatlantischen Entwickelung. Statt dass das Chaos des Drachens 

in rasenden oder umdämmerten Menschen aufgetreten wäre, ist die Urweisheit der 

nachatlantischen Zeit aufgetreten. Das Drachenblut hat der Christus Jesus gleich-

sam benutzt, um mit seiner Hilfe das Menschenblut zu durchdringen, damit der 

Mensch Träger würde der göttlichen Weisheit. In der Spiegelung der griechischen 
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Mythologie tritt uns das bedeutsam entgegen, vom neunten vorchristlichen Jahr-

hundert ab auch schon exoterisch. 

Es ist eigenartig, wie für das griechische Auffassen eine Göttergestalt aus den 

anderen Göttergestalten herauswächst. Wir wissen ja, diese Griechen haben ver-

schiedene Götter verehrt. Diese Götter waren die Abschattungen, die Projektionen 

der Wesenheiten, die entstanden waren bei dem Gang des späteren nathanischen 

Jesus mit dem Christus in sich durch die Planeten hindurch. So haben sie sie gese-

hen, dass, wenn sie hinaufschauten in die kosmischen Weiten, wenn sie den Licht-

äther durchschauten, sie mit Recht Jupiter den Ursprung zuschrieben - nicht den 

äusseren, sondern den wirklich geistigen, inneren -, dass sie von Zeus sprachen. So 

sprachen sie von Pallas Athene, so von Artemis, so von den verschiedenen planeta-

rischen Göttern, die die Abschattungen dessen waren, wovon wir gesprochen ha-

ben. Aber aus diesen Anschauungen über die verschiedenen Göttergestalten wuchs 

eine heraus: die Gestalt des Apollo. In eigenartiger Weise wuchs die Gestalt des 

Apollo heraus. Was schauten die Griechen in ihrem Apollo? 

Wir lernen ihn kennen, wenn wir hinschauen auf den Parnass und auf die Kastali-

sche Quelle. Im Westen vom Parnass öffnete sich ein Erdschlund; die Griechen er-

richteten einen Tempel darüber. Warum? Vorher kamen aus dem Erdschlund 

Dämpfe herauf, die sich tatsächlich, wenn die Luftströmungen richtig waren, wie 

Schlangengewinde, wie ein Drache um das Gebirge herumwanden. Und Apollo 

stellten sich die Griechen vor, wie er seine Pfeile abschiesst gegen den Drachen, 

der als heftige Dämpfe heraufsteigt aus dem Erdenschlunde. Da tritt uns Sankt Ge-

org, seine Pfeile gegen den Drachen sendend, im griechischen Apollo entgegen, in 

irdischer Abschattung. Und als er ihn überwunden hatte, den Drachen Python, da 

wird ein Tempel errichtet, und statt des Python sehen wir, wie die Dämpfe in die 

Seele der Pythia gehen und wie sich die Griechen vorstellen, dass jetzt in diesen 

wilden Drachendämpfen Apollo drinnen lebt, der ihnen weissagt durch die Orakel 

aus dem Mund der Pythia. Und die Griechen, dieses selbstbewusste Volk, Steigen 

hin durch die Stufen, auf denen sie seelisch sich vorbereitet haben, und nehmen 

das entgegen, was Apollo zu sagen bat durch die Pythia, die von den Drachen-

dämpfen durchsetzt wird. Das heisst, Apollo lebt im Drachenblut und durchtränkt die 

Menschen mit Weisheit, die sie sich holen am Kastalischen Quell. Und ein Ver-

sammlungsort für die heiligsten Spiele und Feste wird der Ort. 

Und warum vermag Apollo das? Was ist Apollo? Er verrichtet das, was er also 

aus dem Drachenblute als Weisheit aufsteigen lässt, nur vom Frühling bis zum 

Herbst. Gegen den Herbst zu wandert er nach seiner uralten Heimat, nach dem 

Norden, nach dem hyperboräischen Lande. Feste werden gefeiert wie Abschieds-

feste, weil Apollo dahinzieht. Im Frühling wird er wieder empfangen, wenn er vom 
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Norden her kommt. Tiefe Weisheit waltet in diesem Nach-Norden-Gehen des Apol-

lo. Die Sonne, die physische, zieht nach Süden; im Geistigen ist es immer entge-

gengesetzt. Angedeutet wird darin, dass Apollo mit der Sonne zu tun hat. Apollo ist 

das engelartige Wesen, von dem wir gesprochen haben: eine Abschattung, eine 

Projektion in das Griechengemüt hinein des engelartigen Wesens, das in Wirklich-

keit gewirkt hat am Ende der atlantischen Zeit, das durchseelt war von dem Chris-

tus. Die Projektion, die Abschattung des von dem Christus durchseelten Engels in 

das Griechengemüt hinein ist Apollo, der durch den Mund der Pythia Weisheit zu 

den Griechen spricht. Und was ist alles in dieser Apolloweisheit für die Griechen 

enthalten gewesen! Gewissermassen alles, was in den wichtigsten Angelegenheiten 

sie bestimmt hat, diese oder jene Massregel zu ergreifen. Immer wieder und wieder 

ging man in schwierigen Angelegenheiten des Lebens, seelisch gut vorbereitet, zu 

Apollo und liess sich weissagen durch den Mund der Pythia, die von den Dämpfen 

angeregt war, in denen Apollo lebte. Und Asklepios, der Heiler, ist der Sohn des 

Apollo für die Griechen. Der Heilgott ist Apollo: «Heiler». Die Abschwächung jenes 

Engels, in dem der Christus einstmals war, ist auf Erden ein Heiler oder für die Erde 

ein Heiler. Denn Apollo war niemals eine physisch verkörperte Gestalt, sondern 

wirkte durch die Erdenelemente. 

Und der Gott der Musen, vor allen Dingen der Gott des Gesanges und der musi-

kalischen Kunst, ist Apollo. Warum ist er dies? Weil er durch das, was im Gesang, 

was im Saitenspiel waltet, in Ordnung bringt die sonst ins Unordentliche gehende 

Zusammenwirkung von Denken, Fühlen und Wollen. Wir müssen nur immer festhal-

ten, dass dies bei Apollo eine Projektion dessen ist, was am Ende der atlantischen 

Zeit geschehen ist. Da hat tatsächlich noch aus geistigen Höhen etwas hereinge-

wirkt in die menschliche Seele, was im schwachen Nachhall erklang in der musi-

schen Kunst, die die Griechen pflegten unter dem Schutze des Gottes Apollo. Es 

war den Griechen bewusst, dass ihre musikalische Kunst gleichsam der irdische 

Abglanz jener alten Kunst war, welche in himmlischen Höhen zur Harmonisierung 

von Denken, Fühlen und Wollen das EngeIwesen pflegte, das von dem Christus 

durchsetzt war. Sie haben es nicht so ausgesprochen; nur in ihren Mysterien war es 

bekannt, um was es sich dabei handelte. In den apollinischen Mysterien der Grie-

chen wurde gesagt Ein hohes Götterwesen hatte einstmals ein Wesen aus der Hie-

rarchie der Angeloi durchsetzt. Das hat Harmonie gebracht in das Denken, Fühlen 

und Wollen, und ein Abglanz davon ist die musische Kunst, insbesondere die apolli-

nische Kunst, jene Kunst zum Beispiel des Musikalischen, welche im Saitenklange 

sich ergiesst. Nicht als apollinisch sah man dasjenige an, was etwa durch Pfeifen 

oder durch Blasinstrumente zutage trat. Das, was weniger als die Blasinstrumente 

an die Elemente appelliert, was sozusagen am meisten nur Menschheitshandha-

bung nötig macht, kurz, was in den Saiten Apollos erklingt, dem schreiben die Grie-
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chen jene musische Wirkung zu, die das Gemüt in Harmonie versetzt. Und von 

Menschen, welche nicht Hinneigung haben, nicht Schätzung genug haben für diese 

musische Kunst des Apollo, von denen sagten die Griechen, im Bewusstsein alles 

dessen, was wir auseinandergesetzt haben, dass sie in der Tat am äusseren Leibe 

ein Merkmal zeigen für ihre Stumpfheit gegenüber dem apollinischen Prinzip; sie 

zeigen am äusseren Leibe gewissermassen, wie sie zurückgeblieben sind atavis-

tisch auf einer früheren Stufe. Merkwürdig ist, dass, als ein Mann mit besonders ver-

längerten Ohren geboren wurde - es war das der König Midas -, die Griechen ge-

sagt haben: Der hat Eselsohren mit auf die Welt bekommen, weil er, bevor er zur 

Welt gekommen ist, nicht in der richtigen Weise sich den Wirkungen hingegeben 

hat, die einstmals in die Welt gekommen sind durch jenes engelartige Wesen, das 

von Christus durchsetzt war. Deshalb, sagten sie, habe er Eselsohren, und das ha-

be bewirkt, dass er die Blasinstrumente den Saiteninstrumenten vorziehe. Und als 

einmal ein Kind geboren wurde, das sozusagen keine Haut hatte, das ohne Haut 

geboren wurde - es ist in der Mythologie bekannt geworden unter dem Namen des 

geschundenen Marsyas -, da sagten sie: Das ist, weil er vor seiner Geburt nicht hin-

gehört hat auf das, was von dem engelartigen Wesen ausging. So stellt sich das 

nämlich für die okkulte Beobachtung heraus. Der Marsyas ist für die okkulte Beo-

bachtung nicht erst am lebendigen Leib geschunden worden, sondern er wurde so 

geboren. Das, was er verbrochen hat, hat er verbrochen vor seiner Geburt. 

Viele Städte, die die Griechen als Kolonien gegründet haben, tragen den Namen 

Apollonia, weil man sich Rat geholt hatte von der Pythia, ob man da oder dort kolo-

nisieren sollte. Die Griechen hielten auf ihre Städtefreiheit, hatten daher nicht eine 

Staateneinheit, sondern die ideale Einheit, die ihnen gegeben war durch ihren Gott 

Apollo, für den sie später eine Art von Staatenbund gründeten. 

Wir sehen, wie die Griechen verehrten in dem Gotte, den sie Apollo nannten, das 

Wesen, von dem wir eben gesprochen haben. Und wir könnten sagen: In dem, was 

dem Apollo wirklich entspricht am Ende der atlantischen Zeit, in dem war «ver-

seeligt» die Christus-Wesenheit. Und wenn wir fragen: Was ist der Apollo wirklich? 

Nicht sein Schattenbild, das die Griechen dann verehrt haben, sondern was ist der 

Apollo eigentlich? Als überirdisches Wesen ist er das Wesen, das die für das Gemüt 

heilenden Kräfte aus höheren Welten hereinergoss, paralysierend die luziferischen 

und ahrimanischen Gewalten. Das bewirkte auch im menschlichen Leibe ein sol-

ches Zusammenwirken von Gehirn, Atem, Lunge mit Kehlkopf und Herz, wie es zum 

Ausdruck kam in der Projektion dieses Zusammenwirkens im Gesang. Denn das 

richtige Zusammenwirken von Hirn, Atmung und Sprachorganen und Herz, das ist 

der leibliche Ausdruck für das richtige Zusammenwirken von Denken, Fühlen und 

Wollen. Der Heiler, der überirdische Heiler ist Apollo. Wir haben seine drei Stufen 

der Entwickelung gesehen, und der Heiler, der zugrunde liegt dem Apollo, wird auf 
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Erden geboren, und die Menschen nennen ihn Jesus, das heisst in unsere Sprache 

übersetzt «der durch Gott Heilende». Es ist der nathanische Jesusknabe, der durch 

Gott Heilende, Jehoschua Jesus. 

Nun macht er sich auf seiner vierten Stufe reif, von der Christus-Wesenheit in sei-

nem Ich durchsetzt zu werden. Das geschieht durch das Mysterium von Golgatha. 

Denn diejenigen Menschenseelen, die vor dem Mysterium von Golgatha geboren 

worden sind, hätten im Verlaufe der weiteren Zeit nicht Leiber gefunden auf der Er-

de, in denen sie sich so hätten verkörpern können, dass die Ich-Kraft in der entspre-

chenden Weise zum Ausdruck gekommen wäre, wenn das Mysterium von Golgatha 

nicht geschehen wäre, wenn nicht jetzt eine Wesenheit - dieselbe Wesenheit, die 

wir verfolgt haben durch kosmische Zeiten - von der Christus-Wesenheit durchsetzt 

worden wäre. Zur höchsten Entwickelung hatte es das Ich gebracht in Zarathustra. 

Niemals hätten die Seelen, die es zu einer Ich-Entwickelung gebracht haben, wie-

derum irdische Leiber, die geeignet gewesen wären zu einer wahren Entwickelung, 

finden können, wenn nicht das Mysterium von Golgatha stattgefunden hätte. 

Nun haben wir die vier Stufen der Harmonisierung: die Harmonisierung des Sin-

nenlebens, die der Lebensorgane, die von Denken, Fühlen und Wollen, und die 

Harmonisierung im Ich - das letzte durch das Mysterium von Golgatha. Nun haben 

Sie, meine lieben Freunde, die Beziehung zwischen dem Wesen, das als nathani-

scher Jesusknabe geboren worden ist, und der Christus-Wesenheit. Sie haben die 

Art, wie vorbereitet worden ist diese Beziehung. Uns ist es möglich, durch das, was 

sich heute in der wahren Anthroposophie enthüllen darf, diese Art von Zusammen-

wirken, von Zusammengehören der Christus-Wesenheit mit der menschlichen We-

senheit des nathanischen Jesus zu begreifen. Und davon wird ein gesundes Geis-

tesleben in der Zukunft abhängen, dass es immer mehr und mehr Menschen mög-

lich werde, das zu begreifen, was zu verstehen sich als unfähig erwiesen hat das 

Gedanken- und Ideenleben des Zeitalters, in dem sich das Mysterium von Golgatha 

vollzogen hat. 
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I • 04  PAULUS UND DER ÖLBAUM 

Vor Mitgliedern – GA-149  Christus und die geistige Welt.  

Von der Suche nach dem heiligen Gral 

 
Nachwirkungen des dreifachen Christus-Ereignisses in der nachatlantischen Zeit. Zarathustra: 

Weltanschauung der Chronologie. Ahura Mazdao, Ahriman, Zaruana akarana. Amshaspands, 

Izeds. Ägyptische und chaldäische Mysterien: Astrologie. Griechische Mysterien: Meteorologie. 

Althebräische Weisheit: Geologie. Die Propheten. Attis-und Adoniskult als Vorverkündigung des 

Mysteriums von Golgatha. Johannes der Täufer Reinkarnation von Elias. Apollo und der Lorbeer, 

Paulus und der Ölbaum. 

 
Vierter Vortrag, Leipzig, 31. Dezember 1913 

 

In welcher Weise vorbereitet war, was für die Menschheitsentwickelung der Erde 

durch das Mysterium von Golgatha hat geschehen sollen, davon haben wir gestern 

gesprochen. Wir haben gesprochen von den drei Durchdringungen eines Wesens 

der höheren Hierarchien mit dem Christus und haben in der wunderbaren griechi-

schen Apollo-Erscheinung den Nachklang dessen gefunden, was stattgefunden hat 

am Ende der atlantischen Zeit wie eine weit zurückliegende Vorherverkündigung 

dieses Mysteriums von Golgatha. 

Nun wird es uns obliegen, zu suchen, in welcher Weise das, was also in die 

Menschheitsentwickelung eingezogen ist, gewirkt hat. Dazu wird es notwendig sein, 

zunächst den Grundcharakter der Weltanschauungen ein wenig zu charakterisieren, 

welche in der nachatlantischen Zeit als Nachklänge, als Nachwirkungen aufgetreten 

sind dieses dreifachen Christus-Ereignisses, das nach unserer gestrigen Schilde-

rung mit dem Ende der atlantischen Zeit gewissermassen abgeschlossen war. 

Versuchen wir einmal uns zu vertiefen in den Grundcharakter der Weltanschau-

ungen, die in der nachatlantischen Zeit entstanden sind. Sie sind ja entstanden so, 

dass in dem, was dann die Menschenseele geworden ist durch alles das, was ich 

Ihnen gestern erzählt habe, etwas nachwirkt. Es sind diese nachatlantischen Welt-

anschauungen ja wie die Spiegelungen dieses dreifachen Christus-Ereignisses in 

den nachatlantischen Menschenseelen. Wir brauchen von diesem Gesichtspunkte 

aus nur wenige Worte zu sagen über die erste nachatlantische Zeit. Wir haben sie 

von anderen Gesichtspunkten aus öfter charakterisiert. Hier soll nur gesagt werden, 

dass sie in bezug auf Spiritualität die bisher höchste nachatlantische KuIturperiode 

war, dass sie aber noch etwas aufnahm in die Seelen der heiligen Rishis und ihrer 

Bekenner, was in gewisser Weise weniger durchdrungen war von jenen Mysterien, 

von denen ich gestern gesprochen habe. 

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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Die erste nachatlantische Weltanschauung, die uns entgegentritt wie eine unmit-

telbare Wirkung dieses dreifachen Christus-Ereignisses, das ist die Weltanschau-

ung, die unter den Impulsen des Zarathustra entstanden ist. Nun muss ich hier ein-

flechten, dass ich Worte werde gebrauchen müssen, die durch den Gebrauch, den 

man heute von ihnen macht, abstrakt und trocken, sogar pedantisch klingen. Aber 

wie man auch herumsuchen mag in der Sprache, es stehen zunächst keine anderen 

Worte zur Verfügung. Und so möchte ich an Ihre Seelen appellieren, unter den Wor-

ten, die ich jetzt gebrauchen werde, etwas unendlich viel Geistigeres zu verstehen, 

als was heute die trockene Wissenschaft unter diesen Worten versteht. Die Zara-

thustra-Weltanschauung möchte ich von dem hier zu berücksichtigenden Gesichts-

punkt aus nennen eine Weltanschauung der «Chronologie». Über den beiden We-

sen, Ahura Mazdao und Ahriman, schaut die Zarathustra-Weltanschauung auf Za-

ruana akarana - das Wirken der Zeit. Aber nicht der abstrakten Zeit, wie wir sie heu-

te auffassen, sondern die Zeit als ein lebendiges, ein überpersönliches Wesen ge-

dacht. Schaut doch die Zarathustra-Anschauung dieses Wesen, das wir fassen 

müssen in das Wort Zeit, so, dass von diesem Wesen ausgehen die Regierer der 

Zeit: Zunächst jene geistigen Wesenheiten, die symbolisiert werden im Weltenraum 

durch die Tierkreiszeichen, die Amshaspands. Sie regeln durch ihre Sechszahl, 

oder, wenn wir ihre Antipoden dazunehmen, durch ihre Zwölfzahl. Die Izeds, die ja 

unter diesen Amshaspands stehen, 28 bis 31 an der Zahl, sind Geister niederer Art, 

Diener des hohen Zeitenwesens, die im Monat die Tage regeln. In jene wunderbare 

Harmonie schaute das Zarathustra-Bewusstsein hinein, die in der Welt durch Kräfte 

wirkt und die sich in der Zahl symbolisiert durch all die Verhältnisse und Kombinati-

onen, die durch 28 bis 31 zu 12 zustande kommen. In all das schaute sie hinein, 

was gleichsam in die Welt hineinströmt und hineinwallt dadurch, dass in dem gros-

sen Weltenorchester die Instrumente in diesen Zahlenverhältnissen zusammen- 

klingen. Das betrachtete die Zarathustra-Weltanschauung als das Ordnende, als 

das Harmonisierende der Weltordnung. Nur hindeuten möchte ich auf diese Ver-

hältnisse. Und weil das so ist, weil in dem, was schafft und im Schaffen zugleich 

zehrt, was in sich aufnimmt die Anschauungen der Welt, gleichsam sie geistig ver-

dauend und sie hinübertragend zu anderen Stufen, weil die Zarathustra-

Anschauung in der «Zeit» etwas Lebendiges, etwas ÜberpersönIiches sieht, so dür-

fen wir, dieses Wort vergeistigend, diese Weltanschauung «Chronologie» nennen, 

wobei wir zugleich an den Gott Chronos, an den Regenten der Zeit denken. 

Dann kommen wir in den dritten nachatlantischen Zeitraum, den wir schon ges-

tern charakterisierten als denjenigen, in welchem die Seelen angeregt wurden zu 

ihrem Wissen durch die Kräftewesen, die aus den Sternen erglänzten, wo nicht 

mehr bloss das Weltengeheimnis gesehen wurde in den im Übersinnlichen walten-

den Verhältnissen des Zeitenwesens, sondern wo schon hereingegangen wurde in 
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das Sinnensein und man im Sinnensein, in dem Gang der Sterne und in der Schrift, 

die sie in den Weltenraum hineinschreiben, das Harmonisierende sah, das Melodi-

sierende des Weltgeschehens. Diese Weltanschauung möchte ich Astrologie nen-

nen. Auf die Chronologie folgte die Astrologie. Und alles das, was die echte, wahre 

Chronologie des Zarathustrismus, was die echte, wahre Astrologie der ägyptischen 

und chaldäischen Mysterien enthüllt, all das war angeregt durch die Geheimnisse, 

die an der Welt tätig waren durch die dreimalige Christus-Tatsache vor der grossen 

atlantischen Katastrophe. 

Und was folgte in1 Griechentum oder in der griechisch-lateinischen Zeit? Nicht 

nur für das Griechentum und Römertum, auch für die übrigen Gebiete Europas gilt, 

was ich jetzt sagen werde. Ich habe es nur gestern an einem einzelnen Falle zu er-

läutern versucht, es gilt sozusagen für das ganze Abendland. Wir können noch ein-

mal darauf zurückblicken, wie der Grieche den Apollo verehrt hatte, diesen Abglanz 

des nathanischen Jesusknaben, so wie er aber noch war am Ende der atlantischen 

Zeit. Wir sagten: Aus dem HyperboräerIand, von Norden her, kam der Apollo zum 

Orakel von Delphi. Durch die Pythia sprach er das Wichtigste, was der Grieche hö-

ren wollte, zur Sommerszeit. Im Herbste kehrte er zurück in sein HyperboräerIand. 

Wir haben diesen Gang des Apollo in Zusammenhang gebracht mit dem Gang der 

Sonne. Aber weil es die geistige Sonne ist, die durch Apollo spricht, so nimmt er, 

während die physische Sonne zum Süden geht, seinen Gang nach Norden. Unend-

lich weisheitsvoll ergeben sich die Mythen, wenn wir sie im Lichte des wahren Ok-

kultismus betrachten. Und dennoch war es nicht das Hinaufblicken zu den Sternen, 

was für den Griechen den Apollo symbolisierte: Wenn der Grieche den Apollo ver-

ehrte, schaute er nicht eigentlich zur Sonne als zu seinem äusseren Sternensymbo-

lum. Nicht in dem Sinne ist Apollo Sonnengott, dass die äussere Sonne ihn symboli-

siert hätte - dafür hatte der Grieche seinen Helios, der den Gang der Sonne am 

Himmel regelte. Es wirkt die Sonne ja nicht so für unser Erdendasein, auch wenn 

wir das Physische ansprechen, dass nur das zur Wirksamkeit kommt auf den Men-

schen, was direkt durch die Sonnenstrahlen herniederfliesst; sondern es wirkt die 

Sonne zuerst in Luft und Wasser, in den Wasserdämpfen, auch in den Dämpfen, 

von denen wir gesagt haben, dass sie aufstiegen aus dem SchIunde des Kastali-

schen Quells und drachenartig das benachbarte Gebirge umwandelten und dass 

dieser Drache durch den griechischen Sankt Georg getötet worden sei. In allen 

Elementen wirkt die Sonne, und nachdem sie bereits eingedrungen ist, durchimpft 

hat die irdischen Elemente, wirkt sie von diesen aus auf den Menschen, gleichsam 

durch die Diener, die wir als Elementargeister bezeichnen. In den Elementen lebend 

wirkt der Sonnengeist, und diese Wirksamkeit, die schaute der Grieche in seinem 

Apollo. 
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Apollo war ihm der Sonnengott, aber nicht der, der als Helios den Sonnenwagen 

über den Himmel führ und etwa die Tageszeiten regelte. Der Grieche sah, indem er 

zu Apollo aufschaute, in die Sonnenwirkungen der Atmosphäre. Was da Sonnenwir-

kung ist, das sprach er, indem er es geistig ansprach, als Apollo an. Und so war es 

bei vielen Göttern und geistigen Wesenheiten, die wir im Abendlande finden. Wir 

brauchen nur hinzuweisen - ich könnte noch auf vieles andere hinweisen - auf Wo-

tan, der im Sturm dahinsaust, und auf sein wildes Heer. - Was war in diesem vierten 

nachatlantischen Zeitraum die Weltanschauung geworden, die unter dem Einfluss 

der dreifachen Christus-Tatsache stand, als ein Nachklang derselben? Wiederum 

muss ich ein pedantisches Wort, das trocken geworden ist, gebrauchen: Meteorolo-

gie war gefolgt auf die Astrologie. Chronologie - Astrologie - Meteorologie! Nur müs-

sen wir die «logie» mit Logos in Zusammenhang bringen. - Aber während dies alles 

hereinbrach über die westliche Welt, strömte hinein in die ganze nachatlantische 

Kultur etwas anderes, was von einer ganz anderen Seite her ein Nachklang der 

dreifachen Christus-Tatsache war. Und dieses vierte, das sich wie parallel nebenhin 

begab, neben die Meteorologie der vierten nachatlantischen Zeit, das war etwas, 

was ich wiederum mit einem trockenen pedantischen Wort bezeichnen muss` - aber 

ich bitte wiederum, sich «logie» mit Logos zusammenzubringen -, das war gewor-

den: Geologie. Geologie, wo tritt sie uns entgegen? 

Man wird niemals die eigentlichen Geheimnisse der althebräischen Kulturentwi-

ckelung verstehen, wenn man sie nicht in dem Sinne als Geologie nehmen wird, in 

dem wir sie jetzt als Geologie betrachten wollen. Wie tritt uns zunächst die Schar 

der Elohim, wie tritt uns der Jahvegott entgegen? So tritt er uns entgegen, dass er 

das zum Menschen bilden will, was von der Erde selber genommen wird. Umhüllen 

will er mit einer neuen Hülle, mit der Erdenhülle das, was von den früheren Zeiten, 

von Saturn, Sonne, Mond herübergekommen ist. Jahve ist gerade der Gott, der aus 

Erde den Menschen formt, das heisst aus den Kräften, aus den Elementen der Er-

de. Daher musste die althebräische Weisheit als Bekennerin des Jahvegottes Geo-

logie werden. Und die Lehre vom Menschen, der aus den Kräften der Erde geformt 

ist, ist Geologie. Wird uns nicht gleich, indem uns der Name des ersten Menschen 

hingestellt wird, der geologische Charakter der althebräischen Lehre hingestellt: 

Adam - der aus Erde Gebildete! Das ist das Bedeutsame, das man ins Auge fassen 

muss All das, was die anderen, ich möchte sagen die Völker mit der meteorologi-

schen Weltanschauung, als Seele fassten, all das spricht anders über die Men-

schenformung. Schauen wir hin auf die griechische Weltanschauung, wie Prome-

theus dasitzt und den Menschen formt. Pallas Athene kommt herzu und bewirkt aus 

geistigen Höhen die Verbindung des Menschen mit dem Geistesfunken. Prome-

theus formt die Seele im Symbolum des Schmetterlings. Der Jahvegott formt den 

Menschen aus Erde, und er, der Jahvegott, der im Laufe seiner Entwickelung zum 
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Erdenherrn geworden war, haucht dem Menschen aus seiner eigenen Substanz die 

lebendige Seele ein. So verbindet sich Jahve durch seinen Hauch mit dem, was er 

aus Erde geformt hat. Und er will wohnen in seinem Sohne, in seinem lebendigen 

Hauche, in Adam und seinen Nachkommen, den Erdensöhnen, denjenigen Wesen, 

deren Hülle aus Erde zu formen der Jahvegott als seine Aufgabe betrachtete. Und 

wenn wir jetzt weitergehen: Versuchen wir einmal, all das, was wir im althebräischen 

Altertum selbst von der Bibel überliefert finden, vor unsere Seele zu rufen. 

Wir wissen, wir haben es betont, dass die Erde gewisse Kräfte entwickelt. Goe-

the, Giordano Bruno und andere vergleichen diese Kräfte mit den Kräften des Ein- 

und Ausatmens beim Menschen. Die Erde entwickelt gewisse Kräfte, Ausatmungs- 

und Einatmungskräfte, welche Ebbe und Flut, das Anschwellen und Absinken des 

Wassers bewirken, innere Kräfte der Erde, dieselben Kräfte aber auch, welche den 

Mond um die Erde herum geleiten. Das sind diese Erdenkräfte. In den Wasserwir-

kungen treten uns diese Erdenkräfte entgegen als Erdenwirksamkeit. In den Was-

serkräften verzeichnet uns die Bibel die Sintflut als ein weiteres wichtiges Ereignis 

nach der Schöpfung Adams, des Erdenmenschen. Und gehen wir weiter bis in die 

Zeit des Moses: Wenn wir richtig studieren, um was es sich überall handelt, es sind 

überall Erdenwirksamkeiten. Moses mit dem Stab geht an den Felsen und lässt aus 

der Erde Wasser hervorsprudeIn. Moses geht auf den Berg hinauf. Dasjenige, was 

mit den Wirkungen der Erde zusammenhängt auf dem Berge oben und was sich ge-

rade an diesem Berge begibt, es ist Erdenwirksamkeit. Denn dieser Berg darf nur 

als ein vulkanischer gedacht werden oder wenigstens als ein vulkanähnlicher Berg. 

Es ist nicht der Sinai, den man gewöhnlich im Auge hat, es ist Erdenwirksamkeit. In 

der Feuersäule, in der Moses steht, haben wir etwas Ähnliches zu sehen, wie wenn 

wir in den SchwefeIhügeln Italiens ein Stück Papier abbrennen und der Rauch he-

rauskommt; so kommt aus dem Berge Erdenwirksamkeit heraus, feuriger Rauch. 

Und in Erdenwirksamkeit sahen die Juden immer Symbole. Voran ging ihnen die 

Wetterwolke oder Feuersäule: Erdenwirksamkeit! Wir könnten tief in Einzelheiten 

uns einlassen, überall würden wir finden, dass der Geist der Erde waltet in dem, 

wovon Moses als von der Offenbarung des Jahvegottes spricht. Geologie ist die 

Verkündigung des Moses. Niemals wird man den tiefgehenden Unterschied der 

hebräischen von der griechischen Weltanschauung verstehen, wenn man nicht wis-

sen wird, dass die griechische Weltanschauung Meteorologie ist und die hebräische 

Geologie. Alles das, was der Grieche sich entfalten fühlt um sich herum, das denkt 

er in Zusammenhang mit den von dem Kosmos her in die Erdenelemente, in die 

Umgebung der Erde in Luft, in alles das, was in der Nähe der Erde ist, ergossenen 

Kräften. Alles das, womit die hebräische Weltanschauung sich umgeben fühlt, ist 

gebunden an die Kräfte, die von der Erde aus nach oben sich entfalten, die an die 

Erde gebunden sind. Ja, auch die Leiden des hebräischen Volkes, sie kommen von 



47 
 

dem Wüstencharakter, von dem, was an die Erde und ihre Wirksamkeit gebunden 

ist. Geologie durchwaltet das Schicksal des hebräischen Volkes. Geologie, Frucht-

barkeit der Erde ist es, was in Form der Kundschafter sie in das für sie gelobte Land 

lockt. 

Und Paulus weiss das wohl, dass dieses Bewusstsein des Zusammenhanges mit 

dem Erdengeiste eine Nachwirkung ist des vorirdischen Christus-Ereignisses; denn 

Paulus macht darauf aufmerksam, dass Christus es war, der den Juden voranschritt 

und bewirkte, dass aus dem Felsen Wasser kam in die Wüste. Und wenn wir gar 

von der Bibel zu den bedeutsamen Sagenstoffen des hebräischen Volkes gehen 

würden, so würden wir finden, wie diese Sagenstoffe durchdrungen sind von der 

hier gemeinten Geologie. Da wird uns erzählt, wie Jahve, als er den Menschen 

formte aus Erde, ausschickte die Dienst-Engel, um von allen Teilen der Erde zu-

sammenzutragen die verschiedenen Farben der Erde, verschiedenfarbige Erden, 

um  alles das, was der Erde angehört, in die Hülle des Adam hineinzumischen. Wir 

würden heute sagen: Jehova liess es sich angelegen sein, den Menschen so auf die 

Erde zu stellen, dass der Mensch in seiner wahren Wesenheit die höchste Blüte, die 

Krone der Erdenschöpfung ist. Wir können sagen: Für die Chaldäer, für die Ägypter, 

für die Zarathustrianer, für die Griechen, für die Römer, für die europäischen Völker 

des mittleren und nördlichen Europas war das Wichtigste am Menschen das, was 

aus der geistigen Welt herüberkam. Für die Juden ist das Wichtigste am Menschen 

das, was zusammenhängt mit der Erde und ihren Kräften. Als der die Erde geistig 

durchwaltende Gott fühlt sich Jahve. 

So sehen wir, wie als wichtigstes Ereignis in dem vierten nachatlantischen Zeit-

raum das anzusehen ist, dass sich die Geologie neben die Meteorologie hinstellt. 

Und das drückt sich nun wunderbar in seinem geistigen Gegenbilde aus in dem alt-

jüdischen Prophetismus. 

Was strebten denn diese Propheten eigentlich an? Wollen wir einmal versuchen, 

gewissermassen in das Innerste dieser Prophetenseelen, Jesaias, Jeremias, Hese-

kiel, Daniel, Joel, Jonas und Zacharias, hineinzuschauen: Was strebten sie an? Ja, 

wenn man nur wirklich unbefangen diese Prophetenseelen studiert, dann findet 

man: Sie sind bemüht, im Grunde genommen, eine besondere menschliche Seelen-

kraft in den Vordergrund des Seelenlebens zu stellen und eine andere zurückzu-

drängen, gleichsam in die Tiefen des Seelenlebens hinunterzudrängen. Aufmerk-

sam habe ich Sie schon gemacht, wie auf den Michelangeloschen Schöpfungen, auf 

die ich hingewiesen habe, die Propheten immer so gebildet werden, dass sie in tie-

fem Sinnen dasitzen, wie getragen von innerlicher Seelenruhe, so dass man sieht: 

Dasjenige, dem ihre Seele hingegeben ist, hängt zusammen in ihren unterirdischen 

Gründen mit dem Ewigen. Als den Gegensatz stellt Michelangelo hin die Sibyllen, in 
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die hereinwirken die Elemente der Erde, hereinwirken so, wie es bei der einen ist, 

dass das Haar vom Winde getrieben wird, dass selbst in das bläuliche Obergewand 

der Wind hineinzieht; unter diesem Einfluss des Windes tut sie ihre Prophezeiung. 

Die andere sehen wir von innerer Glut ergriffen: In der eigentümlichen Beweisgeste 

der Hand sehen wir das Feuer, das irdische Element. Und so könnten wir noch ein-

mal die Sibyllen durchgehen: Sie leben mit den Seelenkräften, die unmittelbar in die 

Seelen hereinziehen aus der elementarischen Erdenumgebung. Diese Sibyllen-

kräfte, die sozusagen hereinsaugen in die Seele den Geist der Erdenelemente und 

ihn zum Ausdruck bringen, diese Sibyllenkräfte wollten die Propheten des alten Ju-

dentums zurückdrängen. Wenn Sie wirklich vorurteilslos die ganze Prophetenge-

schichte lesen, so werden Sie finden: Der Prophet ist bemüht - darin besteht seine 

Schulung -, den Sibyllenzug in sich zu unterdrücken, ihn nicht aufkommen zu las-

sen. 

Apollo verwandelt den Sibyllenzug der Pythia dadurch, dass er selber in diesen 

untertaucht und durch die Sibylle spricht. Die Propheten wollen auch das Pythien-

hafte ihrer Seele unterdrücken und einzig und allein das kultivieren, was in der kla-

ren Kraft des Ich wirkt, jenes Ich, das mit der Erde verbunden ist, das zur Erde ge-

hört, das das geistige Gegenbild des geologischen Elementes ist. Wie das Ewige im 

Ich sich kundgibt in gelassener Ruhe, wenn die sibyllinischen Elemente schweigen, 

wenn alles innere Rasen aufhört, wenn das alles unterdrückt wird, wenn nur Gelas-

senheit waltet und in die Gründe des Ewigen hineinschaut, das wollten die jüdischen 

Prophetennaturen entwickeln, und ihre Verkündigungen sollten aus solcher Seelen-

stimmung hervorgehen, die in der Seele sucht, was in höchstem Masse der Geolo-

gie entspricht. So tönt uns das, was bei diesen Propheten hinreissend ist, entgegen 

wie ein Ausfluss des geologischen Elementes, und selbst dasjenige, was dann an-

ders gekommen ist, als die Propheten es prophezeit haben, zeigt uns gerade., wie 

das Element der Propheten das geologische ist. Ein zukünftiges Reich, das aber mit 

äusseren Gebärden an die Erde gebunden sein soll und das diesmalige Reich ablö-

sen soll, ein Himmel auf Erden, das ist, was die Propheten zunächst verkünden, - so 

eng sind sie verbunden mit Geologie. 

Und hinein strömt noch in die ersten Zeiten des Christentums dieses geologische 

Element der Propheten, indem man die Wiederkunft des Messias erwartet, aber so, 

dass er aus den Wolken herniederfahren und auf der Erde ein irdisches Reich be-

gründen sollte. Man wird das, was in der jüdischen Kultur strahlt, nur verstehen, 

wenn man es in dieser Weise als Geologie versteht. Das war die Sehnsucht der 

Propheten, das war, was sie ihren Schülern beibrachten: zu unterdrücken das Sibyl-

lenelement, alles das, was die Seele in unterbewusste Tiefen führt, und zu entwi-

ckeln, was im Ich lebt. Alle anderen Völker haben andere Beziehungen zu ihren 

Göttern als die Juden zu ihrem Jahve. Die Beziehungen der anderen Völker zu ihren 
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Göttern waren gegeben, denn es waren die Nachklänge zu dem, was sich gebildet 

hatte am Verhältnis des Menschen zu den Geistern der höheren Hierarchien wäh-

rend der Saturn-, Sonnen- und Mondenzeit Das jüdische Volk sollte besonders das 

ausbilden, was während der Erdenzeit sich entwickeln konnte. Wenn aber das Ich 

von sich selbst aus ein Verhältnis herstellt zu seinem Gott, wie drückt sich das aus? 

Nicht als Eingebung, so dass etwa auch das Moralische wie ein Durchwirken der 

Seele mit den göttlichen Kräften gewesen wäre, - nicht als Eingebung, sondern als 

Gebot. Die Form des Gebotes, die uns im Dekalog entgegentritt, die tritt uns erst 

beim jüdischen Volke entgegen. Wenn auch die Wissenschaft noch so sonderbare 

Dinge faselt von früherem Dasein der Gebote - Hammurabi und so weiter, ich kann 

jetzt nicht eingehen auf die Torheiten der neueren Wissenschaft -, das, was als Ge-

bote auftritt, wo das Ich unmittelbar dem Gott gegenübersteht und von dem Gott die 

Norm, die Vorschrift so empfängt, dass dieses Ich ihr folgen muss aus innerem Wil-

len, das tritt uns erst bei dem jüdischen Volk entgegen. Ebenso tritt uns erst bei dem 

jüdischen Volk entgegen, dass der Gott einen Bund schliesst mit dem Volk. Die an-

deren Götter wirken durch Kräfte, die immer mit dem Unterbewussten der Seele et-

was zu tun haben. Vergleichen wir wiederum, wie der Apollo durch die Pythia wirkt, 

wie die Seele sich vorbereiten musste, die hinwallte zur Pythia, so dass der Gott zu 

ihr sprechen könne: Durch das ins Unterbewusste tauchende Seelenleben der Py-

thia sprach Apollo. Dem steht gegenüber der durch seine Gebote sprechende, mit 

seinem Volk einen Bund, einen Vertrag schliessende Jahvegott, der unmittelbar zu 

dem Ich der Seele spricht. Und sogleich eifern diese Propheten, wenn das ge-

schieht, was öfter im jüdischen Volk geschehen ist, wenn die Wirksamkeiten der 

heidnischen Völker Einfluss gewinnen auf das jüdische Volk. Nicht sollten unter- 

bewusste Kräfte in die Juden hereinkommen, alles sollte auf dem Bündnis mit Gott, 

alles sollte auf dem Prinzip des Gebetes beruhen. Darum sind die Propheten be-

sonders besorgt. 

Und jetzt versuchen wir einmal, einen kleinen Rückblick zu halten, den wir durch-

setzen wollen mit dem, was uns die okkulten Erkenntnisse ergeben - einen Rück-

blick zu halten auf das, was wir gleichsam versuchten, durch das eben Gegebene 

zu illustrieren. 

Wir haben gestern die dreifache Christus-Tatsache kennengelernt, die in die le-

murische und atlantische Zeit hineinfällt. Wir haben gesehen, wie dreimal der Chris-

tus die Wesenheit durchsetzt hat, die dann später als nathanischer Jesusknabe er-

schienen ist, aber so durchsetzt hat, dass diese Wesenheit nicht im irdischen Körper 

verkörpert war, sondern in den geistigen Welten verblieben ist. Und wenn wir den 

Blick hinlenken auf das, was da geschehen ist, so müssen wir sagen: Was da in der 

Atlantis sich vollzogen hat, das ist dann herübergeströmt nach dem Osten. Elias 

zum Beispiel war einer der Propheten. Wie nur ist dieser Elias ein Prophet? Er dient 
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dem Jahvegott, er dient ihm so, dass in seiner Seele der Nachklang lebt der dreifa-

chen Christus-Tatsache. In seiner Seele lebt die Erkenntnis: Ich habe vor allen Din-

gen als der Prophet des Jahve den Jahve so zu verkünden, dass in dem Jahve der 

Christus lebt, der später das Mysterium von Golgatha vollbringen soll; dass er mit 

den Wirksamkeiten lebt, die er beim dritten Erlebnisse in den Kosmos ergossen hat 

am Ende der atlantischen Zeit. Den durchchristeten Jehova verkündete Elias. Chris-

tus lebte schon in Jehova, im Jahvegott; aber er lebte wie in seinem Abglanz. Wie 

das Mondenlicht das Sonnenlicht zurückstrahlt, so strahlt Jahve die Wesenheit, die 

dann im Christus lebte, zurück. Christus strahlte zurück sein Wesen aus dem Jahve- 

oder Jehovagott. Aber im Geiste der Nachwirkung der dreifachen Christus-Tatsache 

wirkte solch ein Bote wie der Elias, der gleichsam herzog vor dem nathanischen Je-

sus wesen, wie es zunächst geistig von Westen nach Osten zog, die Kulturen zu 

durchsetzen, um dann geboren zu werden als der eine der Jesusknaben. Wie eine 

Vorverkündigung empfand man es bei allen Völkern, was sich schon gleichsam wie 

ein Überfluss ergab aus der Meteorologie, namentlich wenn diese berührt wurde 

von der Geologie. 

Wir erleben das Eigentümliche, dass an der Stätte, die dann so wichtig geworden 

ist für die Entfaltung des Christentums, eine von diesen vorherverkündeten Tatsa-

chen stattfand. Wir sehen, wie an den verschiedensten Orten Vorderasiens, auch 

Europas, Feste gefeiert werden, welche gleichsam vorherverkündend sind das 

Christus-Ereignis, vorherverkündend das Mysterium von Golgatha. Der Adoniskultus 

und der Attiskultus sind mit Recht als prophetische Vorherverkündigungen des Er-

eignisses von Golgatha gedeutet worden. Aber wenn wir alle diese Feste recht an-

schauen, so sehen wir immer, dass sie eigentlich das Künftige noch als Meteorolo-

gisches darstellen. Der Gott, der da getötet wird als Adonis und wieder aufersteht, 

wird nicht gedacht als im Fleisch verkörpert, sondern was man als Gott hat, ist zu-

nächst ein Bild: das Bild jenes engelartigen Wesens, das am Ende der atlantischen 

Zeit von dem Christus durchsetzt worden ist in den geistigen Höhen und das dann 

zum nathanischen Jesusknaben geworden ist. Das Schicksal des nathanischen Je-

susknaben feierte man im Adonis-, im Attisdienst. Und es war welthistorisches Kar-

ma - Sie werden vielleicht noch mehr suchen hinter diesem Worte -, dass an der 

Stätte, an die die Bibel mit einem gewissen Rechte die Geburt des Jesusknaben 

stellt, dass in Bethlehem vorher ein Adoniskultus verrichtet wurde. Bethlehem war 

einer der Orte, wo Adoniskulte verrichtet wurden. Oft hat man dort den sterbenden 

und auferstehenden Adonis gefeiert und so die Aura zubereitet, indem man die Er-

innerung hervorrief: Es gab einmal in geistigen Höhen ein Wesen, das dazumal 

noch zur Hierarchie der Angeloi gehörte, ein Wesen, welches später auf die Erde 

kommen sollte als nathanischer Jesusknabe, ein Wesen, das aber dazumal am En-

de der atlantischen Zeit durchsetzt war von dem Christus. Was damals geschehen 
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war für die Harmonisierung von Denken, Fühlen und Wollen, das feierte man im 

Adonisfest. Und an der Stätte zu Bethlehem, wo dieses Adonisfest gefeiert worden 

ist, haben wir die Geburtsstätte auch des nathanischen Jesusknaben. Und es klin-

gen die Worte merkwürdig zusammen, meine lieben Freunde. Sehen wir denn nicht, 

indem wir aufgesucht haben das dreifache Christus-Ereignis, das überirdische 

Christus-Ereignis, das dreimal vorangegangen ist dem Mysterium von Golgatha, se-

hen wir denn nicht vom Westen nach dem Osten herüberziehen den Christus zu der 

Stätte, wo das Mysterium von Golgatha verrichtet werden sollte? Sehen wir denn 

nicht, wie er schon in Elias seinen Boten voranschickt, und wissen wir nicht, wie 

dieser Bote in seiner nächsten Inkarnation wiedererscheint als Johannes der Täu-

fer? Und wird uns nicht von diesem mit einem wunderbaren Zusammenklange der 

Worte ausdrücklich gesagt Er schickte seinen Engel voran, dass er ihn verkündigte? 

Das kann man sagen sowohl von Johannes wie von Elias. Von Elias noch besser, - 

was diejenigen verstehen werden, die sich an meine Schilderung des Elias erinnern, 

wo ich dargestellt habe, dass Elias in geistigen Höhen geblieben ist und nur einen 

Repräsentanten hatte, durch den er wirkte, so dass er nie selbst auf der Erde he-

rumgegangen ist. Wenn Sie das nehmen, so passt der Ausdruck: Er schickte seinen 

Engel vor ihm her, noch besser auf Elias als auf Johannes. Solche Boten waren 

immer Boten des von Westen nach dem Osten gezogenen Christus. 

Und jetzt sollte dasjenige, was Geologie war beim Judenvolk, durchzogen werden 

von diesem geistigen Wesen, das wir ja seit gestern in seiner eigentlichen Wirksam-

keit für die Erde haben betrachten gelernt. Geologie sollte gleichsam durchchristet 

werden. Man sollte den Geist der Erde in einer neuen Weise empfinden, ihn gewis-

sermassen loslösen können von der Erde. Das konnte man aber nur, wenn eine 

Kraft kam, die diesen Geist der Erde loslöste von den Erdenkräften. Das geschah 

dadurch, dass die Erdenaura von den Christus-Kräften durchzogen wurde und die 

Erde selbst jetzt dadurch etwas anderes wurde. In die Kräfte, die der Jahvegott ent-

fesselt hatte, zog der Christus ein und machte diese Kräfte selber zu etwas ande-

rem. 

Wenn wir all das überblicken, dann verstehen wir eines: Wir verstehen, warum 

dem Apollo zum Sinnbild gegeben worden ist der Lorbeer. Für denjenigen, der mit 

etwas Geisteswissenschaft in die Pflanzenlehre eindringt, ist der Lorbeer eine 

Pflanze, die stark zusammenhängt mit meteorologischen Verhältnissen. Aus dem, 

was Meteorologie ist, wird der Lorbeer ganz ausgestaltet und aufgebaut. Eine ande-

re Pflanze ist viel enger an die Erde gebunden, ist sozusagen der Ausdruck geologi-

scher Verhältnisse. Und fühlt man das die Pflanze charakteristisch durchdringende 

Öl im Ölbaum wirklich so, dass man die elementarischen Kräfte aus der eigenen 

Seele angeregt fühlt davon, dass der Ölbaum eine Pflanze ist, auf die man aufpfrop-

fen kann einen anderen Sprössling, der am besten an dieser Pflanze gedeiht, dann 
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fühlt man das innige Durchdrungensein des Ölbaumes von dem Öl der Erde. Im Öl 

fühlt man pulsieren das Durchdringende des Irdischen. Und jetzt erinnern wir uns an 

etwas, was ich angeschlagen habe im zweiten Vortrag, erinnern wir uns an Paulus, 

der dazu berufen war, die Verbindungsbrücke zu schlagen zwischen dem althebräi-

schen Altertum und dem Christentum, zwischen Geologie und Christologie. Des 

Paulus Wirksamkeit entfaltet sich, wie wir gesagt haben, in der Sphäre des Ölbau-

mes. Und wenn wir den Apollo in den aus BergesschIünden aufstrebenden Dämp-

fen vernehmen, durch die er anregt die Pythia und menschliche Schicksale weis-

heitsvoll ausspricht, so können wir auch fühlen die elementarischen Kräfte, die 

durch den Ölbaum in die Umgebung strömen und in die eingebettet ist des Paulus 

Seelenkraft. Wir können sie spüren in seinen Worten. Er taucht gleichsam in den 

Ölbaum ein, um ihn elementarisch zu fühlen in seiner Aura und sich von dessen Au-

ra inspirieren zu lassen, in dessen geologischem Gebiete seine Wirksamkeit liegt. 

Man liest heute die Dinge eben viel, viel zu abstrakt. Man denkt, dass auch die 

Dinge, die ältere Autoren ausgesprochen haben, so abstrakt, nur mit dem Hirn zu-

sammenhängend sind wie das, was oftmals neuere Autoren Sagen. Man denkt nicht 

daran, wie nicht bloss Verstand und Vernunft, wie alle Seelenkräfte erden-urständig 

zusammenhängen können mit dem, was einem gewissen Gebiete die Prägung gibt. 

Dem PauIusgebiete gab der Ölbaum die Prägung. Und wie wenn er zu sich herauf-

heben wollte die jüdische Geologie, sprach er - durch das, wozu ihn der Ölbaum 

begeisterte - Wichtigstes aus über die Beziehungen der vom Christus erfüllten Men-

schen zu dem, was die Christusfernen Menschen sind. Hören wir nicht die sonder-

baren Worte von Paulus, die wir nicht abstrakt nehmen wollen, sondern die wir 

nehmen wollen wie etwas, was elementarisch in seiner Seele wurzelt, wie etwas, 

was er aus diesem Elementarischen seiner Seele heraus als das Wort prägen will, 

durch das er die Heidenchristen mit den Juden in Beziehung bringen will - hören wir 

nicht die sonderbaren Worte: «Mit euch Heiden rede ich; denn dieweil ich der Hei-

den Apostel bin, will ich mein Amt preisen, ob ich möchte die, so mein Fleisch sind, 

zu eifern reizen und ihrer etliche selig machen. Denn so ihr Verlust der Welt Ver-

söhnung ist, was wäre das anders, denn das Leben von den Toten nehmen? Ist der 

Anbruch heilig, so ist auch der Teig heilig; und so die Wurzel heilig ist, so sind auch 

die Zweige heilig. Ob aber nun etliche von den Zweigen zerbrochen sind, und du, da 

du ein wilder Ölbaum wärest, bist unter sie gepfropfet und teilhaftig worden der 

Wurzel und des Saftes im Ölbaum: so rühme dich nicht wider die Zweige. Rühmest 

du dich aber wider sie, so sollst du wissen, dass du die Wurzel nicht trägst, sondern 

die Wurzel trägt dich. So sprichst du: Die Zweige sind zerbrochen, dass ich hinein-

gepfropfet würde. Ist wohl geredet. Sie sind zerbrochen um ihres Unglaubens willen; 

du stehest aber durch den Glauben. Sei nicht stolz, sondern fürchte dich. Hat Gott 

der natürlichen Zweige nicht verschonet, dass er vielleicht dein auch nicht verscho-
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ne. Darum schau die Güte und den Ernst Gottes; den Ernst an denen, die gefallen 

sind, die Güte aber an dir, sofern du an der Güte bleibest; sonst wirst du auch ab-

gehauen werden. Und jene, so sie nicht bleiben in dem Unglauben, werden sie ein-

gepfropfet werden; Gott kann sie wohl wieder einpfropfen. Denn so du aus dem Öl-

baum, der von Natur wild war, bist ausgehauen, und wider die Natur in den guten 

Ölbaum gepfropfet; wie viel mehr werden die natürlichen eingepfropfet in ihren ei-

genen Ölbaum?» 

So sprach der, von dem wir morgen weiter ausführen werden, wie er aus der jüdi-

schen Geologie herausgeholt hat das, was er zu sagen hatte; wie er die elementari-

sche Kraft, die von der Erde auf im Ölbaum waltet, in so grandioser Weise zum Bil-

de gemacht hat für das, was er zu sagen hatte.  
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I • 05  DIE HEILIGE SCHALE 

Vor Mitgliedern – GA-149  Christus und die geistige Welt.  

Von der Suche nach dem heiligen Gral 

 
Das Wirken des Christus-Impulses in den Untergründen der Seele. Konstantins Sieg über Maxen-

tius. Parzival und der Gral. Die heilige Schale. Michelangelos Pieta. Chretien de Troyes, Wolfram 

von Eschenbach. Kyot. Das Wiederauftauchen der Sternenschrift im Geheimnis des Parzival. 

Ganganda greida, die hinwandelnde Wegzehrung. 

 
Fünfter  Vortrag, Leipzig, 1. Januar 1914 

 

Gesprochen habe ich Ihnen von den Kräften der Sibyllen, aufmerksam habe ich 

gemacht, dass wir diese Sibyllen wie den Schatten der griechischen Philosophen in 

Ionien auftauchen sehen, dass sie dann durch Jahrhunderte hindurch teilweise tiefe 

Weisheit aus ihrem chaotischen Seelenleben hervorzauberten, teilweise eben nur 

geistiges Chaos zutage förderten und dass sie durch Jahrhunderte hindurch viel 

mehr, als die äussere Geschichte das zugeben will, das Geistesleben gerade Süd-

europas und der angrenzenden Gebiete beherrscht haben. Ich habe sagen wollen, 

dass mit dieser eigentümlichen SeeIenäusserung der Sibyllen überhaupt hingedeu-

tet ist auf eine gewisse Kraft der menschlichen Seele, die in älteren Zeiten, noch in 

der dritten nachatlantischen Kulturperiode, ihre gute Bedeutung hatte. Aber die Kul-

turperioden ändern sich im Laufe der geschichtlichen Entwickelung der Menschheit. 

Die Kräfte, mit` denen die Sibyllen dann zeitweilig rechten Unsinn zutage gefördert 

haben, waren noch durchaus gerechte, gute Seelenkräfte in der dritten nachatlanti-

schen Zeit, als Astrologie getrieben wurde, als die Sternenweisheit hereinwirkte in 

die menschlichen Seelen und als durch das Hereinwirken der Sternenweisheit har-

monisiert wurden die Kräfte, die dann chaotisch im Sibyllentum zum Vorschein ka-

men. Daraus aber können Sie entnehmen, dass Kräfte, die überhaupt irgendwo in 

der Welt walten, zum Beispiel speziell jetzt die in den Seelen der Sibyllen walten-

den, an sich niemals gut oder schlecht genannt werden können, sondern dass sie, 

je nachdem an weIchem Ort und in welcher Zeit sie auftreten, gut oder schlecht 

sind. Es sind durchaus gute, berechtigte Kräfte, die in den Seelen der Sibyllen auf-

traten, nur waren sie für die Seelenentwickelung des vierten nachatlantischen Zeit-

raumes eben nicht geeignet. Da sollten nicht die Kräfte in den menschlichen Seelen 

walten, die aus unterbewussten Gründen heraufkamen, sondern die durch die Klar-

heit des Ich zu den Seelen sprachen. Gestern haben wir gehört, wie gleichsam auf 

die Unterdrückung der Sibyllenkräfte und auf die Heraufarbeitung der Kräfte, die 

durch die Klarheit des Ich sprechen, die althebräischen Propheten hinarbeiteten, ja, 

dass es gerade das wesentliche Charakteristikum des althebräischen Propheten-

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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tums ist, die chaotischen Sibyllenkräfte zurückzudrängen und dasjenige heraufzu-

bringen, was durch das Ich sprechen kann. 

Die Erfüllung dessen, was da die althebräischen Propheten anstrebten, was wir 

also bezeichnen können als eine Art «Ins-richtige-Geleise-Bringen» der Sibyllenkräf-

te, die Erfüllung dieser Aufgabe kam durch den Christus-Impuls. Als der Christus-

Impuls in der uns bekannten Weise einschlug in die irdische Menschheitsentwicke-

lung, da handelte es sich darum, dass eine Zeitlang diese durch die Sibyllen in cha-

otischer Weise zutage tretenden Kräfte zurückgedrängt wurden, gleichsam wie ein 

Fluss zurückgedrängt wird von der Aussenwelt, wenn er erst dahinfliesst und dann 

in eine unterirdische Höhle verschwindet, um später wiederum an die Oberfläche zu 

treten. In einer anderen Form, in der durch den ChristusImpuls geläuterten Form, in 

der Form, die der Christus-Impuls, nachdem er in die Erdenaura eingeschlagen hat-

te, diesen Kräften geben konnte, sollten diese Kräfte wieder herauftauchen. Gerade 

so, wie wir unsere Seelenkräfte, nachdem wir sie erst einmal während eines Tages 

voll entwickelt haben, in das Unterbewusste der Nacht hineintauchen müssen, um 

dann wiederum aufzuwachen, so war es notwendig, dass diese Kräfte, die berech-

tigt waren in der dritten nachatlantischen Kulturperiode, gleichsam ein wenig unter 

der Oberfläche des Seelenlebens flossen, unbemerkbar, um dann wiederum aufzu-

tauchen, langsam, wie wir dann hören werden, wiederum aufzutauchen. Wir werden 

also die Erscheinung vor uns haben, dass die Kräfte, die so chaotisch in den Sibyl-

len sich äussern und die berechtigte Menschenkräfte sind, vom Christus-Impuls 

gleichsam durchspült werden, aber dass sie in die Untergründe des Seelenlebens 

hinuntertauchen und dass die Menschheit in ihrem gewöhnlichen Bewusstsein 

nichts davon weiss, dass der Christus mit diesen Kräften in den Untergründen der 

Seele weiterarbeitet. Und so ist es in der Tat. 

 Es ist ein grossartiges Schauspiel vom geisteswissenschaftlichen Standpunkt 

aus, das Einschlagen dieses Christus-Impulses zu beobachten, zu beobachten, wie 

sich, vom Konzil zu Nicäa an, die Menschen in ihrem Oberbewusstsein zanken über 

die Feststellung der Dogmen, wie sie eifern mit ihrem Bewusstsein und wie das 

Wichtigste für das Christentum in unterbewussten Seelengründen geschieht. Der 

Christus-Impuls arbeitet nicht da, wo gezankt wird, sondern in den Untergründen; 

und manches wird noch menschliche Weisheit enthüllen müssen, was uns, wenn wir 

es nur an der Oberfläche betrachten, vielleicht sonderbar erscheint. Manches wird 

noch enthüllt werden müssen, weil es wie ein Symptom der Arbeit des Christus-

Impulses in den Untergründen des menschlichen Seelenlebens wirkt. So werden wir 

sehen oder begreifen, dass wichtigste Gestaltungen in bezug auf die Konfiguration 

der christlichen Strömung im Abendlande nicht geschehen können durch das, wor-

über sich die Bischöfe zanken, sondern dass wichtige historische Fragen durch Ent-

scheidungen geschehen, die sich in den Untergründen des Seelenlebens abspielen 
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und gleichsam wie Träume herauftauchen in das Bewusstsein; so dass die Men-

schen aus dem, was sie im Traum wahrnehmen, gleichsam sich nicht enträtseln 

können, was in den Tiefen geschieht. Und es gibt solche Dinge - ich will nur ein 

Symptom nennen -, wo wie durch Träume sich heraufspiegelt, was der Christus da 

unternimmt in den tiefen Seelengründen, um die menschlichen Seelenkräfte im Lau-

fe der abendländischen Geschichtsentwickelung ins rechte Geleise zu bringen. 

Vielleicht kann es doch manche Seele so berühren, dass sie etwas ahnt von dem, 

was ich eigentlich mit diesen Worten sagen will, wenn wir sehen, dass am 28. Okto-

ber 312, als der Sohn des Constantius Chlorus, Konstantin der Grosse, gegen Ma-

xentius vor Rom kämpft und eine Entscheidung herbeiführt, die für das ganze 

Abendland ungeheuer wichtig war in bezug auf die Konfiguration des Christentums, 

der Kampf und der Sieg in merkwürdiger Weise zustande kommen. Diese Schlacht, 

meine lieben Freunde, die vor Rom geschlagen wurde von Konstantin, dem Sohne 

des Constantius Chlorus, gegen seinen Gegner Maxentius, wurde nicht entschieden 

durch Armeebefehle, nicht durch den bewussten Scharfsinn der Anführer, sondern 

sie wurde entschieden durch Träume und sibyllinische Zeichen! Und bedeutsam 

wird uns erzählt von dieser Schlacht, die am 28. Oktober 312 stattfand, dass Ma-

xentius, als Konstantin gegen die Tore Roms anrückte, einen Traum hatte. Der 

Traum sagte ihm - er war noch innerhalb der Tore -: Bleibe nicht an demselben Ort, 

wo du bist! Maxentius beging unter dem Einfluss dieses Traumes, der noch ver-

stärkt wurde dadurch, dass man in den Sibyllinischen Büchern über die Aussagen 

der Sibyllen nachforschte, die grösste Torheit - äusserlich betrachtet -, die er ma-

chen konnte: Er verliess Rom und führte die Schlacht mit seinem Heere, das viermal 

stärker war als das des Konstantin, nicht im Schutze der Mauern Roms, sondern 

ausserhalb derselben. Denn die Auskunft der Sibyllinischen Bücher lautete: Wenn 

du gegen Konstantin ausserhalb der römischen Mauern kämpfen wirst, so wirst du 

den grössten Feind Roms vernichten. - Das war so recht einer von diesen sibyllini-

schen Orakelsprüchen! Maxentius folgte ihm, und zwar mit Mut und Vertrauen, er 

ging hinaus vor die Tore Roms. So wie einstmals ein anderer sibyllinischer Orakel-

spruch den Krösus geführt hatte, so führte dieser den Maxentius. Er vernichtete den 

Feind Roms, sich selber, durch seine Unternehmung. 

Konstantin hatte einen anderen Traum. Ihm sagte der Traum: Führe voran vor 

deinen Scharen - sie waren nicht so gross, sie waren viermal geringer als die des 

Maxentius - das Monogramm Christi! Und er liess es voranführen und er erfocht den 

Sieg. Eine wichtige Entscheidung für die Konfiguration Europas, durch Träume und 

sibyllinische Aussprüche entschieden! Da schillert herauf, was in den Untergründen 

des Seelenlebens der europäischen Menschen geschieht. Wahrhaftig, wie ein 

Fluss, der in den Höhlungen der Berge verschwunden ist, so dass man ihn oben 

nicht sieht und oben das Sonderbarste vermuten kann, so strömt fort der Strom des 
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ChristusImpulses in den Untergründen der Seelen der europäischen Menschen und 

wirkt, wirkt zunächst als okkulte Tatsache. 

Meine lieben Freunde, lassen Sie mich hier an dieser Stelle das Geständnis ma-

chen, dass mir in meiner geisteswissenschaftlichen Forschung gerade beim Verfol-

gen dieser Strömung oftmals sozusagen sich die Spur verloren hat; denn ich musste 

suchen, wo sie wieder erschien. Voraussetzen konnte ich, dass der Strom des 

Christus-Impulses nur langsam erscheint, dass er auch in unserer Zeit noch nicht 

vollständig erschienen ist, sondern sich nur zeigen kann. Aber wo erscheint er? Das 

war die Frage. Wie kommt er wieder herauf? Wie taucht er wieder herauf? Wo er-

greift er zuerst Seelen so, dass sie beginnen, etwas davon in ihr Bewusstsein her-

aufzuheben? Wenn Sie, meine lieben Freunde, meine verschiedenen Auseinander-

setzungen in Büchern und Zyklen verfolgen, und es geht Ihnen so wie mir mit die-

sen Auseinandersetzungen, dann werden Sie finden, dass namentlich in den älteren 

Teilen dieser Auseinandersetzungen zu dem Unbefriedigendsten das gehört, was 

ich im Zusammenhange mit dem Namen des heiligen Gral gesagt habe. Wie ge-

sagt, mir geht es so, und ich hoffe, dass es auch anderen so gegangen ist. Nicht, 

als ob ich etwas gesagt hätte, was sich nicht aufrechterhalten liesse, aber gerade, 

wenn ich dieses aufstellte, so fühlte ich mich unbefriedigt. Ich musste geben, was 

sicher gegeben werden kann; denn oftmals, wenn ich jene Strömung, von der ich 

jetzt gesprochen habe, in ihrem weiteren Fortschritt suchte, wenn ich suchte die 

weitere okkulte christliche Entwickelung des Abendlandes, dann trat mir vor die 

Seele die Mahnung: Du musst erst den Namen des Parzival an seiner rechten Stelle 

lesen. Und erfahren musste ich, meine lieben Freunde, dass okkulte Forschungen in 

einer merkwürdigen Weise geleitet werden. Damit wir nicht verlockt werden, ins 

Spekulieren zu kommen und uns in Gebiete zu begeben, wo sehr leicht mit der ok-

kulten Wahrheit die Phantasie davonfliegen könnte, werden wir lange, ich möchte 

sagen, sachte geführt in bezug auf okkulte Forschung, wenn sie die Wahrheit zuletzt 

an den Tag befördern will, die uns durch sich selber eine Art Überzeugung von ihrer 

Richtigkeit beibringen kann. So musste ich mich oftmals ergeben in das Warten mit 

der Antwort auf die Anforderung: Suche, wo der Name Parzival steht! 

Ich hatte, meine lieben Freunde, wohl aufgenommen, was Sie ja alle kennen aus 

der Parzival-Sage, dass, nachdem Parzival zurück kommt, in einer gewissen Weise 

geheilt von seinen Irrtümern, und den Weg zum heiligen Gral wiederfindet, ihm da 

verkündet wird: auf der heiligen Schale wäre glänzend sein Name erschienen. - Er 

muss also auf dieser heiligen Schale stehen. Wo aber ist die heilige Schale, wo ist 

sie zu finden? - Das war die Frage. Man wird bei solchen okkulten Forschungen 

oftmals aufgehalten, so dass man, ich möchte sagen, an einem Tag, in einem Jahr, 

nicht zuviel tut, damit man nicht durch das Spekulieren über die Wahrheit hinausge-

trieben wird: man wird aufgehalten. Marksteine treten auf. Und so sind mir Markstei-
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ne aufgetreten im Laufe der eigentlich recht vielen Jahre, in denen ich Antwort such-

te auf die Frage: Wo findest du den Namen des Parzival auf der heiligen Schale ge-

schrieben? 

Ich wusste, dass es mancherlei Bedeutungen gebe der heiligen Schale, in der die 

Hostie, das heisst also eine Scheibe, eine Oblate drinnen ist. Und auf der heiligen 

Schale selber sollte «Parzival» stehen. Ich wurde auch gewahr, wie tief bedeutsam 

eine solche Stelle ist wie die des Markus-Evangeliums im 4. Kapitel, Vers 11 und 

12, 33 und 34, wo da gesagt wird, dass der Herr vieles gab in Gleichnissen und erst 

nach und nach die Gleichnisse deutete. Bei der okkulten Forschung wird man auch, 

und zwar oft nur in Anlehnung an das, wozu einen das Karma führt, ganz stufenwei-

se und sachte geführt; und man weiss nicht, wenn einem etwas entgegentritt, das 

auf irgendeine Sache Bezug zu haben scheint, was unter dem Einfluss der Kräfte, 

die aus der spirituellen Welt kommen, einmal in der eigenen Seele aus einer sol-

chen Sache gemacht werden soll. Man weiss oft nicht einmal, dass sich irgend et-

was, was man bekommt aus den Tiefen der okkulten Welt heraus, auf irgendein 

Problem bezieht, das man jahrelang verfolgt. So wusste ich nichts Rechtes damit 

anzufangen, als ich den norwegischen Volksgeist, den nordischen Volksgeist einmal 

befragte über den Parzival und er sagte: Lerne verstehen das Wort, das durch mei-

ne Kraft geflossen ist in die nordische Parzivalsage: «Ganganda greida» - die he-

rumlaufende Labung etwa - so ähnlich! Ich wusste nichts damit anzufangen. Und 

wiederum wusste ich nichts damit anzufangen, als ich einmal aus der römischen Pe-

terskirche kam unter dem Eindruck jenes Michelangeloschen Werkes, das man 

gleich zur rechten Seite findet, der Mutter mit dem Jesus, der so jung noch ausse-

henden Mutter mit dem bereits toten Jesus im Schosse. Und unter der Nachwirkung 

- das ist eine solche Führung - des Anschauens dieses Kunstwerkes kam, nicht wie 

eine Vision, sondern wie eine wahre Imagination aus der geistigen Welt heraus, das 

Bild, das eingeschrieben ist in die Akasha-Chronik und das uns zeigt, wie Parzival, 

nachdem er zum erstenmal weggeht von der Gralsburg, wo er nicht gefragt hatte 

nach den Geheimnissen, die dort walten, im Walde auf eine junge Frau trifft, die den 

Bräutigam im Schosse hält und ihn beweint. Aber ich wusste, meine lieben Freunde, 

dass das Bild, ob es nun die Mutter ist oder die Braut, der der Bräutigam wegge-

storben ist - oftmals wird der Christus der Bräutigam genannt -, eine Bedeutung ha-

be und dass der Zusammenhang, der sich wahrhaftig ohne mein Zutun hinstellte, 

eine Bedeutung habe. 

Mancherlei solche Vorzeichen könnte ich Ihnen noch aufzählen, die sich mir er-

geben haben bei meinem Suchen nach der Antwort auf die Frage: Wo steht der 

Name Parzival auf dem heiligen Gral geschrieben? Denn stehen musste er darauf, 

das erzählt uns ja die Sage selber. Nun brauchen wir uns ja nur die allerwichtigsten 

Züge der Parzivalsage einmal zu vergegenwärtigen. 
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Wir wissen, dass Parzival geboren wird von seiner Mutter Herzeleide, nachdem 

der Vater hinweggezogen war, und dass ihn die Mutter unter grossen Schmerzen 

und traumhaften Erscheinungen ganz eigenartig geboren hat. Wir wissen, dass sie 

ihn dann behüten wollte vor Ritterübung und Rittertugend, dass sie ihre Besitzungen 

verwalten liess und sich in die Einsamkeit zurückzog, dass sie das Kind so auferzie-

hen wollte, dass es ferne blieb von dem, was allerdings in ihm lebte; denn das Kind 

sollte nicht ausgesetzt sein den Gefahren, denen der Vater ausgesetzt gewesen 

war. Aber wir wissen auch, dass das Kind früh anfing, aufzusehen zu allem Herrli-

chen in der Natur, und dass es im Grunde genommen nichts durch die Erziehung 

seiner Mutter erfuhr, als dass ein Gott waltet, - dass das Kind dann die Tendenz be-

kam, diesem Gott zu dienen. Aber es wusste nichts von diesem Gott, und als es 

einmal Rittern begegnete, hielt es diese Ritter für Gott und fiel auf die Knie vor ih-

nen. Als dann das Kind der Mutter verrät, dass es Ritter gesehen habe und selber 

ein Ritter werden wolle, zieht ihm die Mutter Narrenkleider an und lässt es hinaus-

ziehen. Wir wissen, dass der Knabe hinauszieht, mancherlei Abenteuer besteht, und 

wissen, dass die Mutter später - was man sentimental nennen möchte, was aber 

tiefste Bedeutung hat - stirbt an gebrochenem Herzen über das Verschwinden ihres 

Sohnes, der nicht einmal ihr einen Abschiedsgruss, sich rückwendend, gegeben hat 

und hinauszog, um Ritter-Abenteuer zu erleben. Wir wissen, dass er auf mancherlei 

Wanderungen, auf denen er mancherlei erfahren hatte über Ritterwesen und Ritter-

tugend und sich ausgezeichnet hatte, zur Burg des Grals kommt. Ich habe bei ande-

rer Gelegenheit erwähnt, wie wir die literarisch noch beste Gestalt des Herankom-

mens des Parzival an die Gralsburg bei Chrestien de Troyes finden, bei Christian 

von Troyes; wie uns da dargestellt wird, dass, nachdem er lange Irrfahrten bestan-

den hatte, Parzival in eine einsame Gegend kommt, wo er zunächst zwei Menschen 

findet: der eine rudert einen Kahn, der andere fischt vom Kahne aus; wie er da-

durch, dass er die Leute fragt, gewiesen wird an den Fischerkönig; wie er den Fi-

scherkönig in der Gralsburg dann trifft. Weiter dann, wie ihm der Fischerkönig, ein 

schon bejahrter Mann, der schwach geworden ist und sich daher auf dem Ruhebet-

te halten muss, im Gespräch das Schwert, das ein Geschenk seiner Nichte war, 

überreicht. Wie dann im Saale zuerst ein Knappe erscheint, der einen Speer trägt, 

welcher blutet - das Blut läuft herab bis an die Hand des Knappen -, da erscheint 

eine Jungfrau mit dem heiligen Gral, der wie eine Art Schüssel ist. Solcher Glanz 

aber erstrahlt aus dem, was im Grale ist, dass alle Lichter des Saales überleuchtet 

werden von dem Lichte des heiligen Gral, wie von Sonne und Mond die Sterne 

überleuchtet werden. Und dann erfahren wir, wie in diesem heiligen Gral das ist, 

wovon sich der in einem besonderen Raum befindliche alte Vater des Fischerkönigs 

ernährt, der nichts bedarf von dem, was so reichlich aufgetragen wird bei der Mahl-

zeit, an der teilnehmen der Fischerkönig und auch Parzival. Von irdischen Nah-

rungsmitteln nähren sich diese. Jedesmal aber, wenn ein neuer Gang aufgetragen 
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wird - wie wir heute sagen würden -, geht wiederum der heilige Gral vorbei in die 

Kammer des Vaters des Fischerkönigs, der alt ist und der nur Nahrung bekommt 

von dem, was in dem Gral ist. Parzival, dem auf dem Wege dahin von Gurnemanz 

bedeutet worden ist, dass er nicht zuviel fragen solle, fragt nicht, warum die Lanze 

blutet, fragt nicht, was die Schüssel des Gral bedeutet - den Namen wusste er na-

türlich nicht. Er wurde dann, und zwar - wie es bei Christian von Troyes heisst - in 

demselben Raum, in dem das alles stattgefunden hatte, für die Nacht gebettet. Er 

hatte sich vorgenommen, am nächsten Morgen zu fragen; aber da fand er das gan-

ze Schloss leer, niemand war da. Er rief nach irgend jemandem. Niemand war da. 

Er kleidete sich selber an. Nur sein Pferd fand er unten bereit. Er glaubte, dass die 

Gesellschaft zur Jagd ausgeritten sei, und wollte nachreiten, um das Wunder des 

Gral zu erfragen. Aber als er über die Zugbrücke geritten war, schnellte diese so 

schnell hinauf, dass das Pferd springen musste, um sich vor dem Sturz in den Gra-

ben der Burg zu retten. Und er fand nichts von der ganzen Gesellschaft, die er am 

Vortage gefunden hatte in der Burg. Dann erzählt Christian von Troyes, wie Parzival 

weiterreitet und in einsamer Waldgegend das Bild findet des Weibes mit dem Man-

ne im Schosse, den sie beweint. Sie ist es, die zuerst ihm bedeutet, wie er hätte fra-

gen sollen, wie er sich darum gebracht hat, die Wirkung seines Fragens um die 

grossen Geheimnisse, die an ihn herangetreten sind, zu erleben. Wir wissen nach 

Christian von Troyes, dass er noch mancherlei Irrfahrten durchmachte und dass er 

gerade an einem Karfreitag zu einem Einsiedler kommt, der Trevericent heisst; wir 

wissen, dass er von diesem hingewiesen wird darauf, wie man seiner Flucht, weil er 

versäumt hat, das herbeizuführen, was wie eine Erlösung für den Fischerkönig hätte 

wirken können: zu fragen nach den Wundern der Burg. Mancherlei Lehre empfängt 

er dann. 

Nun enthüllte sich mir, als ich versuchte, Parzival zu seinem Einsiedler zu beglei-

ten, ein Wort, das so, wie ich es auszusprechen habe nach den geisteswissen-

schaftlichen Forschungen, nirgends übermittelt ist, das ich aber glaube in völliger 

Wahrheit behaupten zu können. Ein Wort machte tiefen Eindruck auf mich, das der 

alte Einsiedler gesprochen hatte zu Parzival, nachdem er in Worten, in denen er es 

eben konnte, ihn aufmerksam gemacht hatte auf das Mysterium von Golgatha, von 

dem Parzival wenig wusste, trotzdem er an einem Karfreitag dahergekommen war. 

Da sprach der Alte ein Wort. Er sagte - ich spreche jetzt in Worten, die uns geläufig 

sind, die vollständig getreu nur dem Sinne nach sind -: Gedenke, was gelegentlich 

des Mysteriums von Golgatha geschehen ist! Lenke hinauf den Blick zu dem am 

Kreuz hängenden Christus, der zu Johannes das Wort sprach: «Von Stunde an ist 

das deine Mutter», - und Johannes verliess sie nicht. Du aber - so sagte der Alte zu 

Parzival -, du hast deine Mutter Herzeleide verlassen. Sie ging um deinetwillen aus 

der Welt! - Den völligen Zusammenhang verstand Parzival nicht, aber Worte waren 
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es, die zu ihm gesprochen waren, ich möchte sagen, in der spirituellen Absicht, 

dass sie wirkten in seiner Seele wiederum als Bild, damit er den karmischen Aus-

gleich finde für das Verlassen der Mutter eben in dem Bilde des Johannes, der die 

Mutter nicht verlässt. Das sollte nachwirken in seiner Seele. Dann hören wir weiter, 

wie Parzival eine kurze Zeit bei dem Einsiedler verbleibt und wie er dann den Weg 

zum heiligen Gral wiederum sucht. Da ist es eben, dass er den Gral findet, kurz 

oder unmittelbar vor dem Tode des alten Amfortas, des Fischerkönigs. Dann ist es, 

dass ihm die Ritterschaft des heiligen Gral, die heilige Ritterschaft entgegenkommt 

mit den Worten: Dein Name erglänzt im Gral! Du bist der künftige Herrscher, der 

König des Gral, denn dein Name ist von der heiligen Schale erglänzend erschienen! 

- Parzival wird Gralskönig. Also es steht der Name Parzival auf der heiligen, gold-

glänzenden Schale, in der eine Hostie ist. Da steht er drauf. 

Und nun, da es sich mir darum handelte, die Schale zu finden, da wurde ich zu-

nächst irregeführt, durch einen gewissen Umstand irregeführt, meine lieben Freun-

de. Es ist - ich sage das in aller Bescheidenheit, nicht um irgendwie damit etwas 

Unbescheidenes auszudrücken -, es ist mir immer notwendig erschienen bei der ok-

kulten Forschung, nicht nur zu berücksichtigen, was sich unmittelbar aus okkulten 

Quellen heraus ergibt, sondern, wenn es sich um ein ernstes Problem handelt, zu 

berücksichtigen das, was die äussere Forschung zutage gefördert hat. Und das ist 

überhaupt gut, so scheint es mir, wenn man nicht nachlässt, bei der Verfolgung ei-

nes Problems wirklich gewissenhaft alles das zu Rate zu ziehen, was die äussere 

Gelehrsamkeit zu sagen hat, damit man sozusagen auf der Erde bleibt, nicht ganz 

sich verliert im Wolkenkuckucksheim. Hier war es, dass diese exoterische Gelehr-

samkeit mich irregeführt hat. Gerade durch das, was sie zutage gefördert hat, hat 

sie mich vom rechten Pfad zunächst - vor längerer Zeit eben schon - abgelenkt; 

denn aus dieser exoterischen Forschung konnte ich ersehen, dass Wolfram von 

Eschenbach, als er seinen Parzival - so sagt diese exoterische Forschung - anfing 

zu dichten, nach seinen eigenen Aussprüchen benutzt hat jenen Chrestien de Troy-

es und einen gewissen Kyot. Dieser Kyot ist von der äusseren exoterischen For-

schung nicht aufzufinden, und sie hält ihn daher für eine Erfindung des Wolfram von 

Eschenbach, gleichsam als wenn Wolfram von Eschenbach für das viele, was er 

hinzufügt zu dem, was er in Chrestien de Troyes findet, noch eine andere Quelle 

hätte finden wollen. Höchstens das eine will die äussere Wissenschaft zugeben, 

dass dieser Kyot ein Abschreiber war der Werke Christians von Troyes und dass 

Wolfram von Eschenbach eben diese Sache dann in einer etwas phantasievollen 

Weise ausgebaut habe. 

Sie sehen, wozu einen diese äussere Forschung führen muss. Sie muss einen 

dazu führen, mehr oder weniger abzusehen von dem Wege, der über jenen Kyot 

führt, denn er wird von der äusseren Forschung eigentlich als eine Erfindung des 
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Wolfram von Eschenbach angesehen. In derselben Zeit - das sind wiederum solche 

karmischen Fügungen -, in der ich gewissermassen da durch die äussere For-

schung irregeführt worden war, trat etwas anderes an mich heran. Das, was da an 

mich herantrat, das möchte ich so ausdrücken - ich habe es ja öfter schon darge-

stellt in meiner «Geheimwissenschaft», in Zyklen und so weiter: Die nachatlanti-

schen Epochen, sie tauchen so, wie sie sich abgewickelt haben vor dem Mysterium 

von Golgatha, vor dem vierten nachatlantischen Zeitraum, in einer gewissen Weise 

nach diesem Zeitraum wiederum auf. So dass in gewisser Weise der dritte nachat-

lantische Zeitraum zuerst in unserer fünften Kulturepoche wiederum auftaucht, der 

zweite wird uns in der sechsten, und der erste Zeitraum, derjenige der heiligen Ris-

his, wird in der siebenten Kulturperiode so auftauchen, wie ich das öfter dargestellt 

habe. Es zeigte sich mir nun. - und das ist ein Forschungsergebnis vieler Jahre - 

immer klarer und klarer, dass wirklich in unserem Zeitraum sich so etwas herauflebt 

wie ein eben von dem Christus-Impuls durchzogenes Auferstehen der Astrologie 

des dritten nachatlantischen Zeitraumes. In anderer Weise zwar, als man dazumal 

in den Sternen geforscht hat, müssen wir heute in den Sternen forschen, aber die 

Sternenschrift muss uns wiederum etwas werden, was uns etwas sagt. Und siehe 

da, in einer merkwürdigen Art assoziierten sich, stellten sich zusammen dieser Ge-

danke von dem Wiederauftauchen der Sternenschrift und der von dem Geheimnis 

des Parzival. So dass ich nicht mehr umhin konnte, daran zu glauben, dass die bei-

den etwas miteinander zu tun haben. Da trat vor meine Seele, meine lieben Freun-

de, ein Bild. Das Bild ergab sich mir, als ich im Geiste zu begleiten versuchte Parzi-

val, wie er von Trevericent wiederum nach der Gralsburg hinzieht. Gerade die Be-

gegnung mit diesem Einsiedler wird uns von Christian von Troyes in einer schönen, 

herzergreifenden Weise dargestellt. Ich möchte Ihnen ein kleines Stück aus dieser 

Stelle zur Vorlesung bringen, wie Parzival hinkommt zum Einsiedler: 

 

Er gibt dem Ross dahin den Lauf 

Und seufzt aus tiefem Herzen auf, 

Weil er vor Gott sich schuldig fühlt 

Und Reue in der Brust ihm wühlt.  

Mit Weinen kommt er durch den Wald,  

Doch vor der Klause macht er halt,  

Steigt ab von seinem Pferde,  

Legt seine Wehr zur Erde –  

Und findt in einem Kirchlein klein  

Den frommen Mann. In seiner Pein Er vor ihm auf die Knie sinkt,  

Das Nass, das ihm vom Auge blinkt,  

Rollt endlos nieder auf sein Kinn,  
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Als er in kindlich schlichtem Sinn  

Die Hände vor ihm faltet. 

«Der Ihr des Trostes waltet,  

Mein reuiges Geständnis hört:  

FünfJahre war ich wahnbetört,  

Dass ohne Glauben ich gelebt  

Und nach dem Bösen nur gestrebt.» 

 «Sag mir, warum du das getan,  

Und bitte Gott, dass er dich nah`n  

Dereinst noch lässt der Sel`gen Schar.»  

«Beim Fischerkönig einst ich war;  

Ich sah den Speer, von dessen Stahl  

Es blutig tropft. Ich sah den Gral  

Und unterliess die Frage,  

Was dieses Blut besage,  

Und was der Gral bedeute.  

Seit diesem Tag bis heute  

War ich in schwerer Seelennot.  

Weit besser wäre mir der Tod!  

Und da vergass ich unsern Herrn 

Und blieb von seiner Gnade fern.»  

«So sage mir, wie man dich nennt.»  

«Als Parzival man mich erkennt.» 

 Da seufzt der Greis aus tiefster Brust:  

Der Name ist ihm wohl bewusst.  

Er spricht: «Dem Leid hat dich vermählt,  

Was ohne Wissen du gefehlt.» 

Und dann entspinnen sich die Gespräche zwischen dem Klausner und dem Par-

zival, von denen ich gerade vorhin gesprochen habe. Und als ich dann zu begleiten 

versuchte im Geist den Parzival, als er nach dem Aufenthalt bei dem Klausner wie-

der zum Grale zog, da war es mir oftmals, als ob in der Seele aufglänzte, wie er da-

hinritt bei Tag und bei Nacht und wie er hingegeben war der Natur bei Tag und den 

Sternen bei Nacht, als ob in sein Unbewusstes hereingesprochen hätte die Sternen-

schrift und als ob diese Sternenschrift nur eine Vorherverkündigung wäre von dem, 

was ihm die heilige Ritterschaft, die ihm vom Gral entgegenkam, sagte: Wo also ist 

der Gral, der heute so gefunden werden muss, dass darauf steht der Name des 

Parzival, wo ist er zu finden? Nun, Sie sehen, im Verlaufe meiner Forschung hat 

sich mir ergeben, dass er in der Sternenschrift gesucht werden muss - zunächst der 

Name - Und dann ergab es sich mir eines Tages, den ich als einen für mich beson-
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ders bedeutsamen ansehen muss, wo die goldglänzende Schüssel in ihrer Realität 

zu finden ist; zunächst so, dass wir durch sie - da, wo sie sich durch ihr Ster-

nenschriftsymbolum ausdrückt - geführt werden auf das Geheimnis des Gral. Und 

da sah ich denn in der Sternenschrift dasjenige, was jeder sehen kann - nur findet er 

zunächst nicht das Geheimnis der Sache. Denn eines Tages erglänzte mir, als ich 

mit innerem Schauen verfolgte die goldgIänzende Mondsichel, wenn sie am Himmel 

so erscheint, dass der dunkle Mond darin wie eine grosse Scheibe schwach sichtbar 

ist, so dass man schaut äusserlich-physisch den goldglänzenden Mond - Ganganda 

greida, die hinwandelnde Wegzehrung - und darin die grosse Hostie, die dunkle 

Scheibe, das, was man nicht sieht vom Monde, wenn man nur oberflächlich hin-

schaut, was man sieht, wenn man genauer hinschaut. Denn dann sieht man die 

dunkle Scheibe, und in wunderbaren Lettern der okkulten Schrift auf der Mondessi-

chel - den Namen Parzival! Das, meine lieben Freunde, war zunächst die Sternen-

schrift. Denn in der Tat, im richtigen Licht gesehen, ergibt dieses Lesen der Ster-

nenschrift für unser Herz und unseren Sinn etwas - wenn vielleicht auch noch nicht 

alles - von dem ParzivaI-Geheimnis, von dem Geheimnis des heiligen Gral. Was ich 

Ihnen darüber noch kurz anzudeuten habe, werde ich versuchen, Ihnen morgen zu 

sagen. 
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I • 06  DAS GEBIET DES PRIESTERS JOHANNES 

Vor Mitgliedern – GA-149  Christus und die geistige Welt.  

Von der Suche nach dem heiligen Gral 

 
Das Osterfest. Die Durchchristung der geistigen Offenbarungen. Jahve: Die Verbindung des Er-

denherrn mit der Mondenmutter. Die Jungfrau von Orleans als moderne, durchchristete Sibylle. 

Der Zusammenklang der Menschheitgeschichte mit der Sternenschrift. Johannes Kepler. Der Ge-

stirn-Aspekt und der menschliche Aspekt des Gral. Das Gebiet des Priesters Johannes. «Ex Ori-

ente lux.» 

 
Sechster  Vortrag, Leipzig, 2. Januar 1914 

 

Ich habe gestern versucht, das, was ich vorzubringen hatte über das Mysterium 

des Gral und was damit zusammenhängt, so darzustellen, dass anschaulich würde, 

wie die Dinge nach und nach sich der suchenden Seele ergeben. Ich habe nicht zu-

rückgehalten mit den verschiedenerlei Dingen, die dabei durchzumachen sind, be-

vor die suchende Seele das findet, was man das Forschungsresultat aus der geisti-

gen Welt nennen kann. Ich weiss natürlich sehr gut, dass gerade die so sehr an der 

Oberfläche bleibende moderne Seelenkunde oder Psychologie, wenn sie solchen 

Darstellungen begegnet, das Allermöglichste oder vielmehr AllerunmögIichste wird 

einzuwenden haben. Und ich kenne ganz gut alles das, was an Bedenken von die-

ser Seite erhoben werden kann, weiss sehr gut, welche kuriosen Behauptungen 

über allerlei Gesetze und Ideenassoziationen und unbewusste Vorstellungen vorge-

bracht werden können. Dennoch habe ich, gerade im Bewusstsein von alledem, 

einmal ungeschminkt diese Darstellung gegeben, weil für Sie, meine lieben anthro-

posophischen Freunde, gerade wichtig sein soll, sich klarzumachen, dass die Resul-

tate, zu denen man da in der Geistesforschung zu kommen hat, erst nach Überwin-

dung all der Dinge zu erreichen sind, von denen ich gestern gesagt habe, dass sie 

sich in den Weg stellen. Und das letzte Resultat der Geistesforschung, das ja nach 

dem oftmals erwähnten Lebensgesetz sehr wohl als Wirklichkeit sich ergeben kann, 

ist kein Ergebnis zusammengedachter Ideen, wie einer glauben könnte, sondern 

diese Ideen sind das, was wie die Boten hinführt zum letzten Resultate und was 

nichts zu tun hat mit diesem Resultate selbst. Ich wollte diese Worte nur voraus-

schicken, weil ja die neuesten Publikationen zeigen, dass es immer wieder vor-

kommt, dass selbst diese Darstellungen, wenn sie in der Weise gedruckt werden 

wie unsere Zyklen, Aussenstehenden in die Hände gegeben werden und diese dann 

die allerunsinnigsten Bemerkungen über solche Darstellungen machen, dabei natür-

lich weidlich davon Gebrauch machen, die Dinge aus dem Zusammenhang heraus 

zu zitieren und dergleichen. Es ist ja - lassen Sie mich das auch sagen, ohne im ge-

ringsten unbescheiden sein zu wollen - es ist ja schon einmal durch unsere anthro-

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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posophische Bewegung der Zeitpunkt gekommen, wo der eine oder der andere 

glauben kann, mit der Bekämpfung unserer Sache Geschäfte machen zu können. 

Und da ist ja bekanntlich gar manches Mittel recht, wenn es sich um solches han-

delt. 

Ich habe davon gesprochen, dass die Schrift am Himmel wirklich zu finden ist, 

welche nicht etwa der Gral selbst ist, welche auch nicht den Gral selbst gibt. Ich ha-

be ausdrücklich betont - und solche Betonungen bitte ich durchaus ernst zu nehmen 

-, der Name des Gral wird durch die Schrift am Himmel gefunden, nicht der Gral 

selber. Ich habe darauf hingewiesen, dass sich ergibt in der goldglänzenden Mon-

dessichel, die am Himmel steht und aus der sich heraushebt, wie jeder durch ge-

naue Beobachtung sehen kann, der dunkle Teil des übrigen Mondes, von dem die 

goldglänzende Sichel wie abgegrenzt ist -, dass sich da in okkulter Schrift der Name 

Parzival ergibt. 

Nun muss ich, bevor wir in unserer Betrachtung weiterschreiten und versuchen 

werden, diese Figur am Himmel zu interpretieren, auf ein wichtiges Gesetz auf-

merksam machen, auf eine wichtige Tatsache. Dasjenige, was hier als die goldglän-

zende Sichel entsteht, entsteht ja dadurch, dass die physischen Sonnenstrahlen auf 

den Mond auftreffen. Weil die Sonne von hierher scheint, beleuchtet sie den Mond 

auf dieser Seite, und der beleuchtete Teil erscheint als die goldglänzende Schale. In 

ihr ruht die dunkle Hostie: physisch, der unbeleuchtete Teil, der dunkel bleibende 

Teil, wohin die Sonnenstrahlen nicht dringen können; geistig noch etwas anderes. 

Wenn die Sonnenstrahlen auf den einen Teil des Mondes auffallen und goldglän-

zend zurückgeworfen werden, so geht trotzdem etwas durch die physische Materie 

durch. Das, was durchgeht, ist das in den Sonnenstrahlen lebende Geistige. Die 

geistige Kraft der Sonne wird nicht so wie die physische Kraft der Sonne aufgehal-

ten und strahlt zurück. Sie geht durch, und indem sie durch die Kraft des Mondes 

aufgehalten wird, sehen wir gerade in dem, was hier in der Goldschale ruht, in Wirk-

lichkeit die geistige Kraft der Sonne. So dass wir sagen können: In dem dunklen Tei-

le des Mondes, den wir da sehen, schauen wir die geistige Kraft der Sonne. In dem 

goldglänzenden Teil, in dem Schalenteil, sehen wir die physische Kraft der Sonne, 

die als Strahlenkraft zurückgeworfen wird. Der Geist der Sonne ruht in der Schale 

der physischen Kraft der Sonne, wenn wir die Sonne also ansehen. So dass der 

Sonnengeist in Wahrheit ruht in der Mondenschale. Und jetzt nehmen wir alles zu-

sammen, was wir über diesen Sonnengeist und seine Beziehung zum Christus je-

mals gesprochen haben, und es wird uns das als ein wichtiges Symbolum erschei-

nen, was der Mond physisch tut. Dadurch, dass er die Sonnenstrahlen zurückwirft 

und so die goldglänzende Schale hervorbringt, erscheint er uns als der Träger des 

Sonnengeistes: dieser ist drinnen in Form der hostienartigen Scheibe. 
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Und nun erinnern wir uns daran, dass in der Parzivalsage betont wird, dass an je-

dem Karfreitag, also zum Osterfeste, vom Himmel herunterkommt die Hostie, in den 

Gral versenkt wird, erneuert wird, wie eine Verjüngungsnahrung in den Gral ver-

senkt wird am Osterfest, wo von neuem auch Parzival durch den Klausner hinge-

wiesen wird zum Gral, durch den Einsiedler, - am Osterfest, dessen Bedeutung für 

den Gral auch durch Wagners Parzival der Menschheit wiederum nahegelegt wor-

den ist. 

Nun erinnern wir uns, dass in Gemässheit einer alten Tradition, einer jener Tradi-

tionen, welche zu dem gehören, was ich gestern angedeutet habe: zu dem in den 

Untergründen der Seele vor sich gehenden Fortwirken des Christus-Impulses, - 

dass in Gemässheit dieser Tradition die Festsetzung des Osterfestes geschieht. Auf 

welchen Tag ist denn das Osterfest festgesetzt? Wenn die Frühlingssonne, also die 

in ihrer Kraft zunehmende Sonne - unser Symbolum für den Christus - ihren Tag, 

ihren Sonntag hat nach dem Frühlingsvollmond. Wie steht denn nun der Frühlings-

vollmond am Himmel zum Osterfest? Wie muss er immer am Himmel stehen zum 

Osterfest? Nun, er muss beginnen, zum mindesten ein wenig, wenn er Vollmond 

war, Sichel zu werden. Etwas muss sichtbar werden von diesem dunklen Teile, et-

was von dem Sonnengeiste, der seine Frühlingskraft bekommen hat, muss drinnen 

sein. Das heisst: nach einer alten Tradition muss am Osterfest dieses Bild des heili-

gen Gral am Himmel erscheinen. So muss es sein. Es kann also jeder das Bild des 

heiligen Gral am Osterfest schauen. Dazu ist das Osterfest nach einer uralten Tradi-

tion in entsprechender Weise eingesetzt. 

Nun versuchen wir uns noch weiter zu orientieren darüber, wie zustande gekom-

men sein mag - mehr auch durch den Verlauf, der in den Untergründen des Seelen-

lebens vor sich geht - alles dasjenige, was mit der Parzivalsage zusammenhängt. 

Wir haben schon gestern erwähnt: Die Kraft, die in den Sibyllen zum Vorschein 

kommt, sie muss gemildert werden, muss durchdrungen werden von dem Christus-

Impuls, und in solch gemilderter Form muss sie nach und nach wieder heraufkom-

men, damit sie die Trägerin der geistigen Kultur der neueren Zeit werde. In gemil-

derter Form muss sie heraufkommen. Stellen wir die Frage auf: Hat Perceval - so 

wurde er ja bei Chrestien de Troyes genannt - etwas vernehmen können in sich sel-

ber von jener gleichsam in den Untergründen der Seele wirksamen Christus-Kraft? 

Wenn wir noch einmal zurückblicken auf den Urcharakter der althebräischen Geo-

logie, dann tritt uns ja eines da immer wieder und wiederum entgegen. Den Geist 

der althebräischen Geologie begreifen wir nur, wenn wir gehörig ins Auge fassen, 

dass das ganze althebräische Altertum kraftvoll festzuhalten suchte an dem geolo-

gischen Charakter seiner Offenbarung. Ich habe schon charakterisiert in diesem 

Vortragszyklus, dass überall verfolgt werden kann, wie die Offenbarungen des alt-
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hebräischen Altertums in den Tätigkeiten der Erde, in der geistigen Beweglichkeit 

der Erde gesucht werden müssen. Es ist das Streben zum Zurückweichen zu brin-

gen, was in den Elementen von den Sternen her tätig ist und was so wirkt, dass der 

Einfluss der Sterne in den Elementen das zuerst hervorbringt, was dann die Sibyl-

lenkraft geistig anregt. Berechtigt war das noch in der alten Astrologie des dritten 

nachatlantischen Zeitraumes; da hatte die Menschheit noch so viel vom Erbgut der 

alten Geistigkeit in sich, dass sie, indem sie sich den Elementen mit der Seele hin-

gab, das Gute aufnahm durch die Offenbarungen der Sternenschrift. Im vierten 

nachatlantischen Zeitraum war gleichsam die Kraft der Sterne zurückgewichen vor 

den Elementen, die in die Erde, in die Atmosphäre und so weiter eindrangen, und 

der Einfluss der Elemente wurde so empfunden, dass der, welcher den Geist der 

Zeit verstand, namentlich als der vierte Zeitraum immer weiter vorrückte, sich sagen 

musste: Hüten wir uns vor dem, was aus den Sternen kommt in die Elemente her-

ein; denn das bewirkt so etwas wie die unrechten Sibyllenkräfte. Dadurch, dass der 

Christus-Impuls sich über die Erdenaura ergossen hat, sollten die Sibyllenkräfte 

wiederum harmonisiert, wiederum zu dem gemacht werden, was berechtigte Offen-

barungen ergeben kann. Nicht gerne hat der wirklich Kundige des althebräischen 

Altertums hinaufgeschaut zu den Sternen, wenn er das Geistige geoffenbart haben 

wollte. Er hat sich an den Jahvegott gehalten, der zur Erdenentwickelung, zur Er-

denevolution gehört und nur um diese zu befördern, ein Mondgott geworden ist, so 

dass er - wie ich das in der «Geheimwissenschaft» dargestellt habe - diese Funktion 

des Mondgottes übernommen hat. In den Mondfesten der Juden ist deutlich ausge-

drückt, dass der «Herr der Erde» in seinem Abglanz symbolisch vom Mond herab 

erscheint. Aber gehe ja nicht weiter - so war die Stimmung des Althebräertums dem 

Schüler gegenüber - gehe ja nicht weiter! Begnüge dich mit dem, was Jahve in sei-

nem Mondsymbolum offenbart, gehe ja nicht weiter, denn es ist nicht die Zeit da, um 

etwas anderes, als was durch das Mondsymbolum zum Ausdruck kommt, aus den 

Elementen aufzunehmen. Das werden sonst ungerechte Sibyllenkräfte! - Wenn man 

alles das, was mitgebracht worden ist von der Saturn-, Sonnen-, Mondenentwicke-

lung her für die Erdenentwickelung, zusammenfasst in seinem natürlichen Aspekt, 

so tritt es uns entgegen durch das althebräische Altertum symbolisiert in Eva. Eve - 

die Vokale sind ja niemals klar genannt im Hebräischen - Eve! Fügen Sie dazu das 

Zeichen für jene göttliche Wesenheit des althebräischen Altertums, welche der Len-

ker der Erdengeschicke ist, so haben Sie eine Form, die ebenso richtig ist wie jede 

andere: Jeve-Jahve, der im Mond sein Symbol habende Lenker der Erde. Mit dem 

verbunden, was von der Mondenentwickelung herübergekommen ist, mit dem Er-

gebnis der Mondenentwickelung für die Erdenentwickelung: der Erdenherr, verbun-

den mit der Erdenmutter, die in ihren Kräften ein Ergebnis der Mondenentwickelung 

ist... Jahve! Es geht also herüber aus dem althebräischen Altertum die geheimnis-

volle Verbindung der Mondenkräfte, die ihren Rest zurückgelassen haben in dem 
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uns astronomisch erscheinenden Mond und die ihre menschheitlichen Kräfte zu-

rückgelassen haben in dem weiblichen Elemente des Menschendaseins. Die Ver-

bindung des Erdenherrn mit der Mondenmutter kommt uns schon in dem Namen 

Jahve entgegen. 

Nun möchte ich zwei Tatsachen vor Ihre Seele hinstellen, die Sie aufmerksam 

darauf machen können, wie die Sibyllenkräfte sich verwandelt haben unter dem Ein-

fluss des Christus-Impulses, sich verwandelt haben eben in den unterbewussten 

Tiefen des Seelenlebens. Auf eine Erscheinung, auf die ich vor drei Jahren - es ist 

ungefähr drei Jahre, fast auf den Tag hin - aufmerksam gemacht habe, möchte ich 

auch hier hinweisen, gleichsam auf eine unter dem Einfluss des Christus-Impulses 

verwandelte Sibylle. Ich habe in den Vorträgen, die Sie auch gedruckt finden unter 

dem Titel: «Okkulte Geschichte, Persönlichkeiten und Ereignisse der Weltgeschich-

te im Lichte der Geisteswissenschaft», hingewiesen auf die Erscheinung der Jung-

frau von Orleans, habe darauf hingewiesen, wie tatsächlich von grösstem Einflusse 

auf die Geschicke Europas in der Folgezeit das war, was die Jungfrau von Orleans 

geleistet hat unter dem Einfluss ihrer Inspirationen, ihrer ganz vom Christus-Impuls 

durchdrungenen Inspirationen, die vom Herbste 1428 ab begannen. Man kann sich 

ja aus der äusseren Geschichte unterrichten, dass die Geschicke Europas ganz an-

ders hätten verlaufen müssen ohne das Eingreifen der Jungfrau von Orleans dazu-

mal; und nur ein ganz vorurteilsvoller Materialist, wie etwa Anatole France, kann das 

Mysterienhafte, das dazumal in die Geschichte eingegriffen hat, ableugnen. Ich will 

hier nicht hinweisen auf das, was in der Geschichte überall zu lesen ist und was 

den, der diese Vorträge angehört hat, denn doch darauf verweisen kann, wie etwas 

von einer modernen Sibylle in der Jungfrau von Orleans erscheint. Es ist ja die Zeit - 

wir sind im 15. Jahrhundert -, wo der fünfte nachatlantische Zeitraum herauftritt, wo 

die Christus-Kraft immer mehr und mehr dazu kommen muss, aus den unbe-

wussten Seelengründen heraufzukommen. Wir sehen, wie milde, wie zart, wie ein-

getaucht in edelstes menschliches Seelenhaftes die Sibyllenkraft der Jungfrau von 

Orleans erscheint. Und ich möchte auch bei dieser Gelegenheit jenen Brief vorle-

sen, den ein Mann, der die Dinge miterlebt hat, geschrieben hat, weil aus diesem 

Briefe hervorgeht, welchen Eindruck die Sibyllennatur der Jungfrau von Orleans auf 

diejenigen machte, die Herz und Sinn dafür hatten. Ein Mann aus der Umgebung 

des Königs, den ja die Jungfrau von Orleans befreit hat, schreibt, nachdem er aus-

geführt hat, was die Jungfrau von Orleans vollbracht hat:  

Dieses und vieles andere hat die Jungfrau (von Orleans) vollführt und mit Gottes 

Hilfe wird sie noch Grösseres verrichten. Das Mägdlein ist von anmutiger Schönheit 

und besitzt männliche Haltung, es spricht wenig und zeigt eine wunderbare Klugheit; 

in seinen Reden hat es eine gefällige feine Stimme nach Frauenart. Es isst mässig, 

noch mässiger trinkt es Wein. An schönen Rossen und Waffen hat es sein GefaIlen. 
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Bewaffnete und edle Männer liebt es sehr. Die Zusammenkunft und das Gespräch 

mit vielen ist der Jungfrau zuwider; sie fliesst oft von Tränen über, liebt ein fröhliches 

Gesicht, erduldet unerhörte Arbeit, und in der Führung und Ertragung der Waffen ist 

sie so beharrlich, dass sie sechs Tage lang Tag und Nacht ohne Unterlass vollstän-

dig gewappnet bleibt. Sie spricht: die Englischen hätten kein Recht an Frankreich, 

und darum habe sie, wie sie sagt, Gott gesandt, auf dass sie jene austreibe und 

überwinde, jedoch erst nach vorher geschehener Mahnung. Dem Könige erweist sie 

die höchste Verehrung; sie sagt, er sei von Gott geliebt und in besonderem Schutze, 

weshalb er auch erhalten werden würde. Vom Herzog von Orleans, Euerem Neffen, 

sagt sie, er werde auf wunderbare Weise befreit werden, jedoch erst, nachdem zu-

vor eine Mahnung an die Englischen, die ihn gefangen halten, zu seiner Befreiung 

geschehen sein werde. 

Und damit ich, erlauchter Fürst, meinem Bericht ein Ende mache: Noch Wunder-

bareres geschieht und ist geschehen, als ich Euch schreiben oder mit Worten aus-

drücken kann. Während ich dies schreibe, ist die genannte Jungfrau schon nach der 

Gegend der Stadt Reims in Champagne gezogen, wohin der König eilends zu sei-

ner Salbung und Krönung unter Gottes Beistand aufgebrochen ist. Erlauchtester 

und grossmächtigster Fürst und mein höchst zu verehrender Herr! Ich empfehle 

mich Euch sehr demütig, indem ich den Allerhöchsten bitte, dass er Euch behüte 

und Eure Wünsche erfülle. Geschrieben Biteromis, am 21. Tage des Monats Junius. 

Euer demütiger Diener Percival, 

Herr vqn Bonlamiulk, Rat und Kämmerer 

des Königs der Franzosen und des Herrn 

Herzogs von Orleans. 

Seneschal des Königs, gebürtig aus Berry.» 

So schreibt ein Percival über die Jungfrau an den Herzog von Mailand. Derjenige, 

der diese Percivalkundschaft, diesen Percivalbrief durchliest, der wird empfinden, 

wie hier eine durchchristete Sibylle beschrieben wird. 

Das ist das eine; das andere, worauf ich aufmerksam machen möchte, ist auch 

eine Tatsache aus der aufkommenden neueren Zeit im fünften nachatlantischen 

Zeitraum. Ich möchte aufmerksam darauf machen, was ein Mann schreibt, der, man 

möchte sagen, dazumal sich durchdrungen fühlte mit dem, was als neue Zeit he-

raufkam, und sich durchdrungen fühlen durfte. So fühlte er sich durchdrungen, dass 

er empfand, man darf wohl sagen, unbewusst empfand: Ja, es kommt wieder eine 

Zeit herauf, wo die alte Astrologie in neuer Gestalt, in durchchristeter Gestalt aufle-

ben darf, wo man wiederum, wenn man es nur recht macht, wenn man es macht 

durchdrungen von dem Christus-Impuls, aufblicken darf zu den Sternen und sie fra-
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gen darf um ihre geistige Schrift. Es ist das zugleich ein Mann, wie Sie gleich sehen 

werden, der es tief empfindet, dass die Erde nicht bloss das ist, was uns die heutige 

materialistische Geologie vormachen will, etwas rein Physisches, Mineralogisches, 

sondern der fühlt, dass die Erde ein lebendiges Wesen ist, etwas, was nicht nur 

Körper hat, wie der heutige Materialist glauben machen will, sondern was Seele hat. 

Der Mann, von dem ich rede, er wusste es so, dass er fühlen durfte - wenn er auch, 

da es dazumal noch nicht die heutige Geisteswissenschaft gegeben hat, es nicht 

aussprechen konnte -: Der Christus-Impuls ist von der Seele der Erde in ihre Aura 

aufgenommen worden, und da darf der Mensch, der sich nun fühlt in der Erdenaura 

mit seiner Seele und den Christus-Impuls mitfühlt, wiederum zu dem, was in den 

Sternen geschrieben ist, hinaufblicken. Man tat es ja auch, man blickte auch hinauf. 

Wenn auch jede solche Annäherung viel Aberglaube mit sich brachte und gerade 

die alten Astronomen, durchdrungen von vielem Aberglauben, in jener Zeit auftra-

ten, so sehen wir doch einen Mann, der tief verknüpft ist mit dem geistigen Leben 

der neueren Zeit, so sprechen: 

Aber er meint nicht ein Tier in gewöhnlichem Sinne, sondern einen lebendigen 

Organismus. 

«Man wird an ihr alles wahrnehmen, was den Teilen des tierischen Körpers ana-

log ist. Pflanzen und Bäume sind ihr Haar, Metalle ihre Adern, das Meerwasser ihr 

Getränke. Die Erde hat eine bildende Kraft, eine Art Imagination, Bewegung, gewis-

se Krankheiten, und die Ebbe und Flut sind das Atemholen der Tiere. Die Seele der 

Erde scheint eine Art von Flamme zu sein, daher die unterirdische Wärme und da-

her keine Fortpflanzung ohne Wärme. Ein gewisses Bild des Tierkreises und des 

ganzen Firmamentes ist von Gott in die Seele der Erde gedrückt.» 

«Dies ist das Band des Himmlischen und des Irdischen, die Ursache der Sympa-

thie zwischen Himmel und Erde; die Urbilder aller ihrer Bewegungen und Verrich-

tungen sind ihr von Gott, dem Schöpfer, eingepflanzt.» 

«Die Seele ist im Mittelpunkt der Erde, sendet Gestalten oder Abdrücke von sich 

nach allen Richtungen aus und empfindet auf diese Art alle harmonischen Verände-

rungen und Gegenstände ausser ihr. - Wie es mit der Seele der Erde ist, ist es auch 

mit der Seele des Menschen. Alle mathematischen Ideen und Beweise zum Beispiel 

erzeugt die Seele aus sich selbst, sonst könnte sie nicht diesen hohen Grad von 

Gewissheit und Bestimmtheit haben. » 

«Die Planeten und ihre Aspekten haben Einfluss auf die Seelenkräfte des Men-

schen. Sie erregen Gemütsbewegungen und Leidenschaften aller Art und dadurch 

oft die schrecklichsten Handlungen und Begebenheiten. Sie haben Einfluss auf die 

Konzeption der Geburt und dadurch auf das Temperament und den Charakter des 
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Menschen, und darauf beruht ein grosser Teil der Astrologie. - Wahrscheinlich ver-

breitet sich von der Sonne nicht nur Licht und Wärme in das ganze Weltall, sondern 

sie ist auch der Mittelpunkt und Sitz des reinen Verstandes und die Quelle der Har-

monie im ganzen Weltall - und alle Planeten sind beseelt.» 

«In der ganzen Schöpfung findet sich eine herrliche wundervolle Harmonie, und 

zwar sowohl im Sinnlichen als im Übersinnlichen, in Ideen sowohl als in Sachen, im 

Reiche der Natur und der Gnade. Diese Harmonie findet sowohl in den Dingen 

selbst als auch in ihren Verhältnissen zueinander statt. Die höchste Harmonie ist 

Gott, und er hat allen Seelen eine innere Harmonie als sein Bild eingedrückt. Die 

Zahlen, die Figuren, die Gestirne, die Natur überhaupt harmonieren mit gewissen 

Geheimnissen der christlichen Religion. Wie es zum Exempel in dem Weltall drei 

ruhende Dinge: Sonne, Fixsterne und das Intermedium, gibt und alles übrige be-

weglich ist, so ist in dem einigen Gott: Vater, Sohn und Geist. Die Kugel stellt gleich-

falls die Dreieinigkeit dar (der Vater ist das Zentrum, der Sohn die Oberfläche, der 

Geist die Gleichheit der Distanz des Zentrums von der Oberfläche - der Radius) so-

wie noch andere Geheimnisse. Ohne Geister und SeeIen würde überall keine Har-

monie sein. In den menschlichen Seelen finden sich harmonische Prädispositionen 

von unendlich mannigfaltiger Art. Die ganze Erde ist beseelt, und dadurch wird die 

grosse Harmonie sowohl auf der Erde als auch zwischen ihr und den Gestirnen her-

vorgebracht. Diese Seele wirkt durch den ganzen Erdkörper, hat aber in einem ge-

wissen Teile derselben, so wie die menschliche Seele in dem Herzen, ihren Sitz; 

und von da gehen, wie von einem Fokus oder einer Quelle, ihre Wirkungen in den 

Ozean und die Atmosphäre der Erde aus. Daher die Sympathie zwischen der Erde 

und den Gestirnen, daher die regelmässigen Naturwirkungen. Dass die Erde wirk-

lich eine Seele habe, zeigt die Beobachtung der Witterung und der Aspekten, durch 

welche sie jedesmal hervorgebracht wird, am deutlichsten. Unter gewissen Aspek-

ten und Konstellationen wird die Luft immer unruhig; gibt es derselben keine oder 

wenige oder schnell vorübergehende, so bleibt sie ruhig.» 

Das schreibt ein Mann 1607, in dem lebt und pulsiert, als die neue Zeit herauf-

kommt, die durchchristete Astrologie, die nur ihren Schatten, den astrologischen 

Aberglauben, nach sich zieht. Das schreibt ein Mann, man darf sagen, aus dem aI-

lerfrömmsten Gemüt heraus, ein Mann, der es weiss, dass man ehemals die Kräfte, 

die aus der elementarischen Welt kommen, mit Recht - später mit Unrecht -, wir 

würden heute sagen, als Sibyllenkräfte verwendet hat. Denn der Mann sagt: Es 

kann nicht geleugnet werden, dass solche Geister - Geister meint er, die die Kom-

munikation bilden zwischen den Gestirnen und der Erde - sich festsetzen in den 

Elementen der Erde, was als Atmosphäre die Erde umgibt. 



73 
 

«Es kann nicht geleugnet werden, dass solche Geister ehemals den Menschen 

durch Idole, Eichen, aus Hainen, Höhlen, durch Tiere und so weiter Orakel erteilt 

haben; und das Wahrsagen aus dem Vogelfluge war nicht bloss eine Kunst, Schwa-

che zu betrügen. Jene Geister waren in der Direktion der Vögel durch die Luft tätig, 

durch welche dann mit Gottes Zulassung den Menschen vieles vorher angedeutet 

wurde. Noch heutzutage hört man Beispiele ominöser Vögel, wie der Eulen, Geier, 

Adler, Raben, nur dass die Beispiele desto seltener sind, je mehr sie verachtet wer-

den. Denn jene Geister können es nicht leiden, dass sie verachtet werden, wie sie 

es nach Gottes Gesetz und der christlichen Lehre allerdings verdienen: sondern 

alsdann fliehen sie und schweigen. Da der Lügner von Anfang noch durch Tiere 

sprechen durfte und durch die Schlange mit der Eva redete, so verführte er das 

menschliche Geschlecht. Dies war auch seitdem immer ihre Sitte: So oft sie in 

Stimmen oder Vorbedeutungen, durch die Körper und Bewegungen der Tiere mit 

den Menschen reden konnten, so missbrauchten Sie diese Macht, eigneten sich 

göttliche Verehrung zu und verführten die armen Menschen. Ob nun gleich Christus 

deswegen kam, um die Werke des Teufels zu zerstören, und diesen Geistern Still-

schweigen auferlegte, und ob sie gleich ihre Tempel, Statuen, Haine, Höhlen und 

die lange besessene Erde verloren haben, so sind sie doch immer noch hier und da 

in der leeren Luft vorhanden und schreien unter Gottes Zulassung umher; öfters 

sind sie Zuchtruten Gottes, öfter lässt er den Menschen durch sie gewisse Dinge 

verkündigen.» 

Leise deutet der Mann an, wie die geistigen Offenbarungen durchchristet werden; 

denn er tut es in einer Gesinnung, die ja wahrhaftig durchchristet genannt werden 

kann. 1607 spricht dieser Mann so von den Umschwüngen, die in der geistigen Welt 

stattgefunden haben. Wer ist der Mann? Ist es ein Mann, der keine Berechtigung 

hat mitzureden, den man überhören darf? Nein, es ist ein Mann, ohne den es keine 

heutige Astronomie und Physik gäbe: es ist Johannes Kepler. Und raten möchte 

man den Menschen, die heute zugleich Materialisten oder Monisten sich nennen 

und auf Johannes Kepler als auf einen derjenigen hinweisen, die ihre Abgötter sein 

sollen, raten sollte man ihnen, dass sie diese Stelle bei Kepler sich einmal zu Ge-

müte führen. Die grössten astronomischen Gesetze, die drei Keplerschen Gesetze, 

die die ganze heutige Astronomie beherrschen, sind von ihm. Aber so spricht er 

über das, was nach und nach heraufkommt mit dem fünften nachatlantischen Zeit-

raum, in die Erdenentwickelung hinein. Man muss sich nach und nach wiederum 

gewöhnen - und jetzt durchdrungen, durchsetzt mit dem neuen Impuls -, die geisti-

gen Wirkungen, die mit den Sternen zusammenhängen, ein wenig zu erkennen. 

Was war es denn für eine Zeit, als Parzival hineintrat in die Gralsburg, noch un-

wissend, nicht zum Fragen bereit - nach der späteren Überlieferung, nach der Über-

lieferung, die Wolfram von Eschenbach aufgenommen hat? Was war es denn für 
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eine Zeit, als Parzival hineintritt in die Gralsburg, Amfortas daliegt mit der Wunde 

und beim Eintritt des Parzival die Wunde unendliche Schmerzen bewirkt? In welcher 

Zeit trat Parzival ein in die Gralsburg? Die Sage erzählt uns: Es war Saturnzeit; der 

Saturn und die Sonne standen zugleich im Krebs, kulminierten. Da sehen wir, wie in 

die intimsten Wirkungen hinein gesucht wird dasjenige, was der Zusammenhang ist 

zwischen der Erde und den Sternen. Es war Saturnzeit! 

Und wenn wir nun forschen, wie und auf welche Weise Parzival nach und nach zu 

seinem Wissen kommt, was erfahren wir da? Wie ist er, dieser Parzival? Unwissend 

ist er über gewisse Dinge! Unwissend wird er erhalten. Über was für Dinge wird er 

unwissend erhalten? Nun, wir haben es ja gehört: Der Christus-Impuls fliesst gleich-

sam unterirdisch in den Untergründen der Seelen fort; oben geht das theologische 

Gezänk vor sich und bringt das hervor, was dann traditionelles Christentum wird. 

Verfolgen wir die Person des Parzival, wie sie die Sage schildert: Nirgends weiss er 

von alledem etwas. Gerade von dem wird er ferngehalten, was da an der Oberflä-

che sich abgespielt hat. Das soll er alles nicht wissen. So ist er bewahrt vor alledem, 

was sich an der Oberfläche abgespielt hat. Das lernt er kennen aus Quellen, die aus 

den Untergründen der Seele schöpfen, wie wir gestern gehört haben: Zuerst, als er 

hinausreitet, unwissend, aus der Gralsburg, von dem Weibe, das den verstorbenen 

und in ihrem Schosse liegenden Bräutigam beweint; von dem Klausner, der mit 

mystischen Kräften in Zusammenhang gebracht ist; und von der Kraft des Gral -, 

denn am Karfreitag ist es, wo er zum Klausner hinkommt: ihm noch unbewusst wirkt 

schon die Kraft des Gral in ihn hinein. 

Es ist also einer, der von alledem, was oberbewusst vor sich gegangen ist, nichts 

gewusst hat; einer, der in Zusammenhang gebracht wird mit den gegen die neuere 

Zeit heraufkommenden unterbewussten Quellen; der aus diesen Quellen schöpfen 

soll. Einer ist es, dessen Herz und Seele in Unschuld unberührt von dem, was die 

Aussenwelt an den Menschen heranbringt im menschlichen Leben, entgegenneh-

men soll das Geheimnis des Gral. Mit den höchsten, reinsten, edelsten Seelenkräf-

ten soll er das Geheimnis des Gral entgegennehmen. Er muss einem begegnen, der 

nicht gewachsen ist jenen Seelenkräften, die das Geheimnis des Gral vollständig 

erleben sollen: er muss dem Amfortas begegnen. Wir wissen es: Amfortas ist zwar 

zum Hüter des Gral ausersehen, aber er verfiel in die niederen Kräfte der menschli-

chen Natur. Und wie er in die niederen Kräfte der menschlichen Natur verfallen ist, 

um das handelt es sich dabei, denn das bringt er in Zusammenhang mit der Grals-

hüterschaft: aus Wollust und Eifersucht hat er seinen Gegner getötet. Diese Dinge 

alle sind selbstverständlich; und da immer wieder und wiederum die Dinge missver-

standen werden, so muss hingewiesen werden darauf, dass die Anthroposophie 

keinen Asketismus lehren will. Viel Tieferes steckt dahinter. 



75 
 

Es waren gleichsam natürliche Elementarkräfte, die sich nicht äusserten oder die 

nicht so in Betracht gezogen wurden, wie sie sich im gewöhnlichen Leben äusser-

ten, sondern wie sie sich in ihrem Zusammenhang mit den geistigen Welten noch im 

dritten nachatlantischen Zeitraum äusserten. Das, was gleichsam im menschlichen 

Blut- und Nervensystem durch die Elemente pulsierte, erhob sich und empfing die 

Geheimnisse. Nicht um sinnliche Askese handelt es sich, sondern um das Gewahr-

werden der heiligen Geheimnisse. Man konnte sie noch in der dritten nachatlanti-

schen Kulturperiode entgegennehmen mit denselben Kräften, die sonst den Men-

schen auf der Erde beherrschen. Nun war die Zeit gekommen, wo sich die heiligen 

Geheimnisse nur den reinen unschuldigen Seelenkräften enthüllen, wenn der 

Mensch die Möglichkeit findet, sich zu erheben von dem, was ihn verbindet mit sei-

nem Erdenberufe, von dem ihn auch die Anthroposophie nicht entfremden will. Aber 

erheben muss er sich von diesem Erdenberufe, von dem, was wirksam sein durfte 

in ihm in der Zeit der alten Astrologie. Erheben muss er sich, wenn er sich zu den 

alten Geheimnissen nach neuer Art hinfinden will. Das muss er mit den Kräften der 

unschuldigen Seele tun, die frei geworden ist von allem Irdischen. Gegenüber dem 

Gegensatz, den das althebräische Altertum geschaffen hat, muss ein anderer Ge-

gensatz geschaffen werden. Das althebräische Altertum hat mit Strenge darauf hin-

gewiesen: Nichts von den Sibyllenkräften, die berechtigt waren noch in der Astrolo-

gie, nichts von ihnen! Halten wir uns an den Erdengott Jahve! 

Dadurch entstand eine Abneigung gegen alle Offenbarung von oben, ein Hin-

nehmen aller Offenbarungen von unten, eine Furcht vor dem, was sich von den 

Himmeln offenbarte. Das musste eine Zeitlang auf der Erde herrschen; es musste 

eine Zeitlang auf der Erde ein gewisser Gegensatz gegen das sich geltend machen, 

was von oben kam. Und in solchen Kräften, wie die Sibyllenkräfte, sah man das un-

berechtigte Luziferische, das von oben kam. Jetzt aber, nachdem die Christus-

Wesenheit sich niedergesenkt hatte in den Leib des Jesus von Nazareth, jetzt war 

das, was von oben kam, durchchristet; jetzt durfte man wiederum nach oben schau-

en, jetzt war etwas anderes geworden aus der Verbindung des Erdenherrn mit der 

Mondenmutter. Denn zum Erdenherrn, zum Erdengeist war der Christus geworden, 

der in die Erdenaura sich ergossen hatte. Weltenangelegenheiten, wie sie besorgt 

wurden vom Hof des Königs Artus aus, konnte man sich nahen mit den Kräften der 

Erde; den eigenen Angelegenheiten des Gral durfte man sich nicht nähern mit dem, 

was Wirkung der Erdenkräfte war, wie bei Amfortas es der Fall war. Schmerzlich 

musste der Mensch berührt werden, der sich mit solchen Kräften den Geheimnissen 

des Gral näherte. Und da die Gestirnwirkungen durchchristet waren, durfte ein sol-

cher Mensch, der zwar von dem, was an der äusseren Oberfläche gezankt wurde, 

nichts in sich hereinbekommen hat, der aber durch sein Karma auf einem Punkt 

stand, wo seine Seele von Christus entgegengenommen werden konnte, - ein sol-
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cher Mensch durfte wiederum in Zusammenhang gedacht werden mit den Kräften, 

wie sie angedeutet sind in dem Symbolum Saturnzeit; das ist: Saturn und Sonne 

stehen gleichzeitig im Zeichen des Krebses. Der, in dem noch unterirdisch, noch in 

den unterbewussten Seelengründen, der Christus-Impuls wirkt, der Parzival kommt 

mit der Saturnkraft, und die Wunde brennt, wie sie noch nie gebrannt hat. 

So sehen wir, wie die neuere Zeit sich ankündigt. Parzivals Seele steht im Zu-

sammenhang mit den unterbewussten, von der ChristusAura durchzogenen ge-

schichtlichen Impulsen, mit den Christus-Impulsen, auch als er es noch nicht weiss. 

Aber aufsteigen soll das nach und nach, was da unten gewaltet hat, was die 

Menschheitsgeschichte geführt hat. Daher muss er nach und nach verstehen ler-

nen, was niemals wird verstanden werden, wenn man sich ihm nicht mit den un-

schuldigen, reinen Seelenkräften naht, was auch nie verstanden werden kann, wenn 

man sich ihm naht mit traditionellem Wissen, mit Gelehrsamkeit. Man kann es dann 

sehen - denn es ist ja heraufgekommen und fast so alltäglich geworden wie der 

Himmelsgral selber, der den Namen ausspricht -, aber es ist doch die Erneuerung, 

die Andersgestaltung dessen, wofür in seiner Zeit das althebräische Altertum ge-

kämpft hat. 

Stellen wir uns hin vor die jungfräulich gedachte Mutter mit dem Christus im 

Schoss, und sprechen wir es dann aus: Wer heilig empfinden kann diesem Bilde 

gegenüber, der hat eine Empfindung von dem GraI. Alle anderen Lichter, alle ande-

ren Götter überstrahlt die heilige Schale, die jetzt von dem Christus berührte Mon-

denmutter, die neue Eva, die Trägerin des Sonnengeistes Christus. Das «Was» be-

denke, mehr bedenke «Wie»! Und schauen wir hinein in die Seele Parzivals, wie er, 

hinausreitend aus der Gralsburg, das Bild der Braut und des Bräutigams hat, das 

ihn in Zusammenhang bringt mit den unterbewussten Christus-Kräften; schauen wir 

hin, wie der Klausner zur Osterzeit, wo das Bild des Gral durch Sternenschrift an 

den Himmel geschrieben sein muss, seine unschuldige Seele unterrichtet; verfolgen 

wir ihn, wie er hinreitet - ich habe ausdrücklich gestern betont - durch Tag und 

Nacht, bei Tag die Natur anschauend, bei Nacht oftmals vor sich habend das Him-

melszeichen des heiligen Gral, wie er hinreitet, vor sich die Mondessichel goldglän-

zend mit der Oblate, mit dem Christus-Geist, dem Sonnengeist darinnen; schauen 

wir, wie er vorbereitet wird auf seinen Weg, durch den Zusammenklang des Bildes 

der jungfräulichen Mutter mit dem Bräutigam-Sohn und des Zeichens der Himmels-

schrift, zu verstehen das Geheimnis vom heiligen Gral; schauen wir, wie in seiner 

Seele zusammenwirkt das, was die Geschicke der Erde durchdrungen hat als der 

Christus-Impuls, mit der zu erneuernden Sternenschrift; schauen wir, wie verwandt 

alles ist, was durchchristet ist, mit den Sternenkräften ... er musste, da er zur Sa-

turnzeit hat eintreten müssen, auch die Wunden desjenigen stärker brennen ma-

chen, der nicht in der richtigen Weise am Gral verweilte, des Amfortas. 
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Das «Was» bedenke, mehr bedenke «Wie»! Denn nicht darum handelt es sich, 

dass wir solche Dinge mit diesen Worten, die ich heut gebraucht habe, oder mit an-

deren Worten charakterisieren. Dem Gral nähert man sich niemals ganz mit irgend-

welchen Worten oder gar mit philosophischer Spekulation. Dem Gral nähert man 

sich, wenn man vermag, alle diese Worte in Empfindung zu verwandeln, und wenn 

man eben zu empfinden vermag, dass man die Summe alles Heiligen an diesem 

heiligen Gral zu fühlen hat: Dass man zu fühlen hat den Zusammenfluss dessen, 

was herübergekommen ist vom Mond, was erst auftrat in der Erdenmutter Eva, 

dann erneuert erscheint in der jungfräulichen Mutter, was Erdenherr geworden ist im 

Jahvegott, was als neuer Erdenherr erscheint in dem Christus-Wesen, das in die 

Erdenaura sich ergossen hat. Man fühlt den Zusammenfluss desjenigen, was nun 

aus den Sternen herunterwirkt, durch die Sternenschrift symbolisiert, mit dieser irdi-

schen Entwickelung der Menschheit. Wenn man das alles in Betracht zieht und es 

dann durchfühlt als den Zusammenklang der Menschheitsgeschichte mit der Ster-

nenschrift, dann begreift man auch das Geheimnis, das ausgedrückt werden soll mit  

den Worten, die ja dem Parzival anvertraut worden sind, die in der Sage nachklin-

gen: Dass jedesmal, wenn ein Gralskönig, ein wirklich berufener Hüter des Gral 

stirbt, auf dem heiligen Gral der Name seines würdigen Nachfolgers erscheint. Da 

soll er gelesen werden, das heisst aufgefordert werden dazu, die Sternenschrift in 

neuer Gestalt wieder lesen zu lernen. 

Versuchen wir, meine lieben Freunde, uns würdig zu machen, diese Sternen-

schrift in neuer Gestalt wieder lesen zu lernen; versuchen wir es, sie so lesen zu 

lernen, wie sie uns jetzt gegeben werden muss. Denn im Grunde ist es nichts ande-

res als ein Lesen der Sternenschrift, wenn wir versuchen, uns die menschliche Evo-

lution in Saturn-, Sonnen-, Mond-, Erden- bis zur Vulkanentwickelung auseinander-

zulegen. Aber erkennen müssen wir, in welchen Zusammenhängen wir die Sternen-

schrift in unserer Zeit entziffern wollen. Machen wir uns dessen würdig! Denn nicht 

umsonst ist erzählt, dass der Gral zunächst wiederum hinweggetragen worden ist 

von seinem Ort, dass er für die nächste Zeit nicht äusserlich wahrnehmbar war. Be-

trachten wir es als ein erneuertes Suchen nach dem Gral, was wir in unserer Anth-

roposophie pflegen dürfen, und versuchen wir, die Bedeutung dessen kennenzuler-

nen, was dazumal wie aus unterbewussten Seelengründen heraufsprach, was nach 

und nach erst herauftrat in das Bewusstsein der Menschen. Versuchen wir das all-

mählich in eine immer mehr bewusste Sprache umzuwandeln! Versuchen wir, eine 

Weisheit zu ergründen, die uns den Zusammenhang des Irdischen und des Himmli-

schen wiederum enthüllen kann, enthüllen kann ohne alte Tradition, so, wie wir sie 

versuchen zu finden, wie sie in der Gegenwart geoffenbart werden kann. 

Und dann lassen wir uns durchdrungen sein, meine lieben Freunde, mit alledem, 

was in uns Empfindung werden kann durch den Hinblick auf die Art, wie Parzival zu 
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dem Gralsgeheimnis gekommen ist. Verschlossen blieb es dann wiederum, weil die 

Menschen zunächst im alleräusserlichsten Felde, im Felde der alleräusserlichsten 

Wissenschaft die Verbindung der Erde mit den kosmischen Mächten suchen muss-

ten. Verstehen wir auch eine solche Erscheinung, dass ein Geist wie Kepler inzwi-

schen Verständnis gefunden hat für das, was er mit seinen mathematisch-

mechanischen Himmelsgesetzen sagen konnte, - aber wiederum musste in unter-

bewusste Seelengründe hinuntertauchen das, was er, wahrhaftig durchdrungen mit 

dem Christus-Impuls, hinzugefügt hat. Wenn wir heute sagen, was wir zu sagen 

wissen über unsere Erdenevolution und wie sie zusammenhängt mit dem Kosmos, 

so reden wir in seinem Sinne. Er sagt uns ja: 

«Wie es zum Exempel in dem Weltall drei ruhende Dinge: Sonne, Fixsterne und 

das Intermedium, gibt und alles übrige beweglich ist, so ist in dem einigen Gott: Va-

ter, Sohn und Geist. Die Kugel stellt gleichfalls die Dreieinigkeit dar (der Vater ist 

das Zentrum, der Sohn die Oberfläche, der Geist die Gleichheit der Distanz des 

Zentrums von der Oberfläche - der Radius) sowie noch andere Geheimnisse. Ohne 

Geister und Seelen würde überall keine Harmonie sein. In den menschlichen Seelen 

finden sich harmonische Prädispositionen von unendlich mannigfaltiger Art. Die 

ganze Erde ist beseelt, und dadurch wird die grosse Harmonie sowohl auf der Erde 

als auch zwischen ihr und den Gestirnen hervorgebracht. Diese Seele wirkt durch 

den ganzen Erdkörper, hat aber in einem gewissen Teile derselben, so wie die 

menschliche Seele in dem Herzen, ihren Sitz; und von da gehen, wie von einem Fo-

kus oder einer Quelle, ihre Wirkungen in den Ozean und die Atmosphäre der Erde 

aus. Daher die Sympathie zwischen der Erde und den Gestirnen, daher die regel-

mässigen Naturwirkungen. Dass die Erde wirklich eine Seele habe, zeigt die Beo-

bachtung der Witterung und der Aspekten, durch welche sie jedesmal hervorge-

bracht wird, am deutlichsten. Unter gewissen Aspekten und Konstellationen wird die 

Luft immer unruhig, gibt es derselben keine, oder wenige, oder schnell vorüberge-

hende, so bleibt sie ruhig.»  

Und wir sehen es heute, wie dieses Bild des Tierkreises in die Seele der Erde, in 

die Aura der Erde gedrückt worden ist, und arbeiten uns allmählich durch bis zu 

dem anderen Teil der Keplerschen Weltanschauung: bis zu demjenigen Teile, der 

auch noch bleiben musste in den unterbewussten Seelengründen, der aber deutlich 

zeigt, dass dasjenige, was wir heute als eine Kosmologie geben können, eine Erfül-

lung ist. So tief begründet ist das in der Menschheitsevolution, was unsere Anthro-

posophie uns sein soll, so innig hängt es zusammen mit jener Mahnung, die vom 

heiligen Gral zu uns herübertönt. Und wenn wir Europa, das Abendland der alten 

Zeiten, betrachten und schauen in vor- und nachatlantische Zeiten, was in der 

nachatlantischen Zeit aufgelebt ist von Erinnerungen an atlantische Zeiten, wenn wir 

schauen, wie im Griechentum, im Apollodienst ein letzter Nachklang auftönt, dahin-
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gehend, dass er zeigte, wie durchchristet einstmals in den oberen Welten der späte-

re nathanische Jesus war, der dann heruntergestiegen ist, das Mysterium von Gol-

gatha verrichtet hat - der durchchristete nathanische Jesus -, wenn wir das verfol-

gen und uns dann fragen: Woher kam er denn, der Christus? Wie zog er da, indem 

er von oben nach unten zog, um Erdenherr zu werden, wie zog er? Er zog von Wes-

ten nach dem Osten, vom Osten zog er wiederum nach dem Westen. Aus dem Be-

reiche der höheren Hierarchien selbst ist er in seine äussere Umhüllung herunterge-

kommen. Die Wesen der höheren Hierarchien haben ihn herabgetragen, ihnen ge-

hörte er an. Schön erinnert uns die Parzivalsage daran, dass das so ist, indem sie 

sagt: Eine Engelschar brachte zu Titurel den heiligen Gral, das wahre Geheimnis 

von dem Christus Jesus, von dem Zusammenhang des Erdenherrn mit der jungfräu-

lichen Mutter, und eine Engelschar wartet seiner wiederum im Bereich der höheren 

Hierarchien. Suchen wir ihn da, dann verstehen wir das Suchen unserer anthropo-

sophischen Weltanschauung, dann dringen wir allmählich immer weiter und weiter 

vor zu einem Gefühl, zu einer Empfindung von dem Gestirnaspekt des heiligen Gral 

zu dem menschlichen Aspekt des heiligen Gral, zur Mutter mit dem Jesus, mit dem 

Christus. 

Damit haben wir versucht, meine lieben Freunde, ein wenig hinzuweisen in das 

Gebiet der Menschheitsgeschichte, insofern diese Menschheitsgeschichte von geis-

tigen Kräften getragen ist. Und wenn Sie etwas empfunden haben von dem, was ich 

durch meine Worte nicht bloss in Ihrem Denken, sondern in Ihrem Gemüte habe an-

regen wollen, dann ist erreicht, was durch diesen Vortragszyklus hat gesagt sein 

woIlen. Ich hätte ebensogut diesen Zyklus nennen können: «Von der Suche nach 

dem heiligen Gral.» Dem eigenen Urteil eines jeglichen Menschen mag es überlas-

sen bleiben, ob mit dem, was hier gemeint ist unter dem Zusammenklang aller Reli-

gionen, wirklich die über die Erde hin verbreiteten Bekenntnisse sich einmal finden 

werden. Jedem Menschen mag es überlassen bleiben, für sich selbst das zu ent-

scheiden. Und überlassen bleiben mag auch jeder Seele das Urteil darüber, ob das, 

was man Einheit der Religionen nennt, mit dem, was wir zu charakterisieren ver-

suchten als die Aufsuchung des heiligen Gral, besser getroffen ist als manches an-

dere, was von der Einheit der Religionen spricht, aber vielleicht etwas ganz anderes 

ist. 

Wer an eng begrenztem Konfessionellem wird festhalten wollen, wird ja durch 

das, was gesagt worden ist, zunächst gewiss nicht überzeugt werden können. Das 

rührt davon her, dass er sein Ohr leiht dem, wovon wir gesehen haben, dass es sich 

nur an der Oberfläche zugetragen hat, dass es nur die Aussenseite ist von den ei-

gentlichen Christus-Taten, die geistiger Art sind. Wie einer durch sein Karma hinge-

führt worden ist zu diesen Geistestaten des Christus und deshalb als ein grosses 

Vorbild für die Religionseinigung der Erde dasteht, wie Parzival dahingetrieben wor-
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den ist, das wollten wir uns vor die Seele führen und gedenken jener Fortsetzung 

der Parzivalsage, die da sagt, dass der Gral für die Zeit, für die er in Europa dann 

unsichtbar geworden ist, in das Gebiet des Priesters Johannes getragen worden ist, 

der sein Reich jenseits der Gebiete hatte, die von den Kreuzzüglern erreicht worden 

sind. Man verehrte in der Zeit der Kreuzzüge noch das Gebiet des Priesters Johan-

nes, des Nachfolgers des Parzival, und nach der Art, wie man es suchte, muss man 

sagen: Wenn auch alles das in irdisch-geographischen Formeln ausgesprochen 

wurde, der Ort des Johannes ist im Grunde genommen nicht recht auf der Erde zu 

finden. 

Sollte das eine Ahnung in der europäischen Sage sein, die die Parzivalsage fort-

setzen wollte, eine Ahnung davon, dass der Christus, in uns unbewusst, seit jener 

Zeit auch in den Untergründen des Orients wirkt und dass vielleicht das, was sich im 

Orient als Religionsstreitereien im Oberbewusstsein abspielt, ebenso überholt wer-

den könnte von den Ausflüssen und Offenbarungen des wahren Christus-Impulses, 

wie das im Abendlande gemäss der Parzival-Offenbarung angefangen hat zu ge-

schehen? Sollte das Sonnenlicht des Gral berufen sein, über alle Götter der Erde zu 

leuchten, wie es symbolisch angedeutet ist dadurch, dass, als die Jungfrau herein-

bringt die goldglänzende Schale mit dem Geheimnisse des Gral darinnen, der Glanz 

des Gral die anderen Lichter überstrahlt? Sollten wir erwarten dürfen, dass - im Ge-

gensatz zu dem, was man heute glaubt - die noch unbewusst wirkenden Christus-

Kräfte in einer veränderten Form hinzukommen werden zu dem, was heute als Licht 

im Abendlande erschienen ist, gemäss dem alten Wort: Ex oriente lux? Sollte das 

Licht mit Licht sich verbinden können? Dazu aber wird notwendig sein, dass wir vor-

bereitet sind, wir, die durch unser Karma gestellt sind auf den Boden jener geogra-

phischen, jener Kulturströmungen, über die hingegangen ist der Zug des Christus, 

schon als er durchchristet hat den Jesus von Nazareth in überirdischen Regionen, 

um nach dem Orient zu ziehen. Blicken wir hinauf und ahnen wir, dass durch unsere 

Höhen der Zug des Christus schon in seinen vorirdischen Offenbarungen gegangen 

ist. Machen wir uns fähig, ihn so zu verstehen, dass wir das nicht missverstehen, 

was er vielleicht einmal zu uns sprechen kann, wenn es an der Zeit ist, dass andere 

Bekenntnisse der Erde von seinen Impulsen durchflossen sein werden! 


